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Die 2 Zukunft. > 


Berlin, den 21. März 1908. 


TITT Sr 


Der zweite Prozeß. 
III.) 
A decision, in the first instance illegal and in- 
just, can only be supported by a continuation 


of falsehood and injustice. 
Junius. 


Praeliminarien. 

WB. nach dem erſten Prozeß von amtlichen Stellen aus geleiſtet ward, 

iſt in den Februarartikeln hier erzählt worden. Einzelnes; nicht Alles. 
Für heute fei aus dieſem Kapitel nur eine Thatſache noch erwähnt: die Ber- 
ſetzung des Richters, der das Privatklageverfahren in Erſter Inſtanz gelen 
und den Beklagten freigeſprochen hatte. Des Amtsrichters Dr. Kern. Der be⸗ 
kam, noch während das zweite Verfahren, das öffentliche, vorbereitet wurde, 
ſtatt des Strafrichteramtes einen Civilrichterpoſten (fo ziemlich den uninteref> 
ſanteſten, der im berliner Amtsbezirk zu finden war); „auf ſeinen Wunſch“, 
verſteht fich. (Merkwürdig, wie oft Gerichtsbeamte, die genöthigt waren, fih 
ex officio mit mir zu beſchäftigen, den Wunſch nach einem Amtsklimawechſel 
ſpüren. Landgerichtsdirektor Schmidt, der mich, mit rühmlicher Begründung, 
von der Anklage der Majeſtätbeleidigung freigeſprochen hatte, mußte fortan 
einer Civilkammer vorſitzen und ftarb bald danach. Ein ihm in verehrender 


*) S. „Zukunft“ vom fünfzehnten und vom neunundzwanzigſten Februar 1908. 
Seitdem find drei Schriften erſchienen: „Maximilian Harden“ von Paul Biegler (Virgil⸗ 
Verlag in Charlottenburg; Preis: 30 Pfennige); „Maximilian Harden; Beiträge zur 
Kenntniß und Würdigung eines deutſchen Publiziſten“ von K. F. Sturm (Verlag für 
Literatur, Kunſt und Muſik in Leipzig); „Harden im Recht?“ Von Frank Wedderkopp 
(Hermann Walther Verlagsbuchhandlung; 78 Seiten; Preis: 50 Pfennige). 
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Freundſchaft ergebener Landgerichtsrath ſagte damals zu mir: „Ich war froh, 
als ich aus der Kammer heraus war, die mit Ihnen zu thun hat; da kommt 
man ja in Teufels Küche.“ Verurtheilte mich dann, als Präſident der ſelben 
Strafkammer, wegen des ſelben Deliktes; und wurde als Vortragender Rath 
ins Reichsmarineamt berufen. Der Staatsanwalt, der ihm aſſiſtirt hatte, kam 
ins Juſtizminiſterium und wurde Geheimer Juſtizrath. Nicht Bonaparte al- 
lein hat dem Talent jede Laufbahn geöffnet. Jetzt war die Reihe an dem jun⸗ 
gen Amtsrichter Dr. Kern.) Ein feiner, ernſter, gebildeter Mann, der fidh red- 
lich mühte, das Recht zu finden, und fein Rechtsgefühl nicht von der Angſt⸗ 
frage verwirren ließ, ob fein Spruch etwa eine Excellenz oder noch höher Ra- 
gendes ärgern könne. Dem die kriminalpſychologiſche Arbeit offenbar Freude 
machte. Doch natürlich hat er feine Verſetzung „gewünſcht“. Ein junger Kri- 
minaliſt, der in der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches einem Schöffengerichts— 
hof präſidirt, eine Fülle feſſelnder und fördernder Arbeit vor fih hat und ſich 
früh einen Namen machen kann, muß ja, kann nur wünſchen, in beſchaulicher 
Stille Vollſtreckungurtheile erlaſſen und ähnliche Großthaten vollbringen zu 
dürfen. Nur: muß denn jeder Wunſch erfüllt werden? Die zuftändige Inſtanz 
konnte Herrn Dr. Kern antworten: „Wenn Sie jetzt aus dem Strafgerichts⸗ 
dienſt ſcheiden, wird das Volk, das von der Unabhängigkeit und Unantaſtbar 
keit des Richters ja noch immer nicht die rechte Vorſtellung hat, glauben, die 
Verſetzung ſei die Strafe für Ihr Urtheil in Sachen Harden; einen Märtyrer 
ſeiner Ueberzeugung in Ihnen ſehen. Auch ſolchen Schein fol man, fo lange es 
irgend geht, meiden. Warten Sie deshalb lieber noch ein Weilchen, Herr Amts⸗ 
richter, und thun Sie als Schöffengerichtsvorſitzender weiter, wie bisher, un- 
beirrt Ihre Pflicht.“ Der zuſtändigen Inſtanz ſchien ſolche dilatoriſche Be— 
handlung des, Wunſches“ nicht nöthig. Und das Volk behielt feine Gedanken 
für fih. „Die richterliche Gewalt wird durch unabhängige, nur dem Geſetz 
unterworfene Gerichte ausgeübt. Richter können wider ihren Willen nur kraft 
richterlicher Entſcheidung und nur aus den Gründen und unter den Formen, 
welche die Geſetze beſtimmen, dauernd oder zeitweiſe ihres Amtes enthoben 
oder an eine andere Stelle oder in Ruheſtand verſetzt werden.“ Das ſteht im 
Gerichtsverfaſſungsgeſetz für das Deutſche Reich. Und in Stahls „Staats— 
lehre“: „In der unverbrüchlichen Handhabung der Gerechtigkeit beſteht vor 
Allem die Majeſtät und Heiligkeit des Staates.“ Laſſen wirs ſtahn. 
Récapitulons. Ein geſetzwidriges Verfahren. Der Kläger in eigener 
Sache zum Zeugen geworden; zum Eid über Triebe, Regungen, Wünſche zu- 
gelaſſen, die vielleicht nie über die Schwelle des Bewußtſeins frohen. Den 
Beklagten hat die Fälſcherkunſt des berliner Preßgeſindes zum Spießgeſellen 
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der Herren Brand und Gehlſen erniedert. Den Richter und die Schöffen, den 
Vertheidiger und die Zeugen hat der ſelbe ſchmierige Troß Wochen lang ge⸗ 
ſchimpft. Und dem Fürſten zu Eulenburg und Hertefeld und deffen Genoſſen 
Kränze geflochten. Dem Fürſten, der ja in den erſten Novembertagen den 
böſen Harden verklagt haben ſoll. (Dieſe Mär iſt nun fünf Monate alt; ich 
habe noch immer keine Klage erhalten.) Im Reichstag urtheilt, wider den 
Brauch civiliſirter Länder, der Kriegsminiſterüber ein ſchwebendes Verfahren, 
deffen Subſtrater nicht einmal kennt; nimmt hitzig für die Herren Hohenau, 
Lynar, Eulenburg, Moltke Partei ;giebteine objektivunrichtige Darſtellung der 
Vorgänge und Stimmungen. Beauftragte Mandarinen melden Tag vor Tag, 
gegen die vom Hofentfernten Herren liege gar nichts vor als haltloſer Klatſch; 
ſie ſeien auch nicht etwa in Ungnade, ſondern nur beurlaubt, um den Angreifer 
unſchädlich zu machen. Der Juſtizminiſter, auf deſſen Weiſung im Mai der 
Strafantrag des Grafen Moltke abgelehnt worden ift, befiehlt der Staats⸗ 
anwaltſchaft nun die Uebernahme der Strafverfolgung und zeigt(dieſe Inſtanz 
öffentlich fürs Erſte nur durch einen Erlaß; und alles Hochpolitiſche übergehe ich 
einſtweilen), daß ihm das erſte Verfahren nicht gefallen hat. Und der Richter, 
der in dieſem Verfahrenzdas Recht ſprach, wird ins Civile verſetzt. „Wohl: 
nun kann der Guß beginnen; ſchön gezacket iſt der Bruch.“ 

Patriotiſche Männer hatten ſich, hoch beamtete und unbeamtete, um 
einen Vergleich bemüht. Weil der Lärm und die leiſe Mächlerei ihnen widrig 
war. Weil die ftille Beilegung der Sache ihnen im Intereſſe des Reiches und 
der Dynaſtie erſtrebenswerth ſchien. Ich habe dieſe Verſuche ſtets für aus⸗ 
ſichtlos gehalten und erklärt, fie aber nicht gehindert. Warum? Was ich in 
gerechtem Groll über das Verhalten des Grafen Moltke und vor der Führung 
des Wahrheitbeweiſes nicht thun durfte: Pflicht und Anſtand geboten es jetzt. 
Seit der Kaiſer eingegriffen hatte, war für mich die Sache erledigt. Wenn 
neues Getös, neuer Hohn des Auslandes fich vermeiden ließ: an mir ſollte es 
nicht fehlen. Die Zumuthung, irgendetwas von mir Veröffentlichtes, mit dem 
Ausdruck des Bedauerns zurückzunehmen“, habe ich ſchroff abgewieſen, trotz⸗ 
dem die Gegenpartei für dieſes Atteſt die Anerkennung guten Glaubens und 
patriotiſcher Motive gewähren wollte; zu jedem honorigen Vergleich mich aber 
bereit erklärt. Auf der anderen Seite war die Bereitſchaft mindeſtens nicht 
geringer. Daß nicht Alle, die ihren Eifer dieſer Angelegenheit zuwandten, 
nur an die res publica dachten, daß Mancher fih der Gelegenheit freute, mit - 
einem ſonſt unnahbaren Würdenträger parliren zu können, war zu bedauern; 
nicht zu vermeiden. Auch gute Abſicht Unberufener hat thöricht gehandelt. 
Unangenehm; doch verzeihlich. Die Betriebſamen glaubten, mit Gentlemen 
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zu thun zu haben. In der Preſſe wurde beinahe täglich erzählt, ich lechze nach 
einem Vergleich (den ich im Dezember 1906, im Mai und im Dezember 1907 
doch recht bequem haben konnte). Lug und Trug; deſſen Urſprung und Tendenz 
auch der Kurzſicht leicht erkennbar war. (Stand denn über dieſen Prozeß und 
ſeine Vorgeſchichte in großen berliner Blättern überhaupt je ein objektiv wah⸗ 
res Wort? Möglich; gefunden habe ichs nicht. Sogar das nicht feindſälig Ge- 
meinte warimmerfalſch). Je plumper, deſto beffer. S'il faut duper, soyons 
fourbes: die fritziſche Mahnung iſt im Adlerland nicht ſpurlos verhallt. 
Das Alles hat mich niemals gekümmert; kümmert mich heute noch nicht. 
Und ich könnte dieſes Kapitel ſchnell ſchließen, wenn nicht noch eine Perſonal⸗ 
angelegenheit zu erledigen wäre. In irgendeinem Winkel warerzählt worden, 
an den Ausgleicheverſuchen habe auch der Staatsſekretär Dernburg mitgewirkt. 
Das war richtig; konnte, wenn es bekannt wurde und ohne Widerſpruch blieb, 
aber gefährlich werden. Herr Dernburg widerſprach alſo. In einem zur Ver⸗ 
öffentlichung beſtimmten Brief, deffen anmaßender Tou den Glaubenſchaffen 
ſollte, der große Mann kenne mich Winzigen zwar obiter, habe mit mir und 
meiner Sache aber nichts gemein. In der Preſſe ſtand denn auch: „Excellenz 
Dernburg legt Werth darauf, öffentlich von Herrn Harden abzurücken.“ Sehr 
ſchön. Aber war ich je an den Herrn herangerückt? Hatte ich ihn etwa geſucht? 
Er wird im Amt „der Radler“ genannt („oben krummer Rücken; unten tritt 
er“); den Wahn, daß er über mir ſtehe, an mir feine Pedalwucht üben könne, 
muß ich ihm nehmen. Zu hegen ſcheint er ihn; ſchreibt dreift und gottesfürd;- 
tig, er ſei „nicht in der Lage geweſen, ſich im Intereſſe des Herrn Harden zu 
verwenden“. Wonach der Leſer glauben ſoll und muß, die Verwendung feier- 
beten, aber nicht bewilligt worden. Der Gedanke, ich könne von dem Herrn 
Bernhard Dernburg „Verwendung“ wünſchen, muß Jeden, der ihn und mich 
zuſammenſah, heiter ſtimmen. Ich habe mich eine Weile für den Manninter⸗ 
eſſirt, weil er mir die Mißachtung, in der er bei feinen Kollegen ſtand, nicht 
zu verdienen und feine Hirnleiſtung, trotz Inkohaerenz und Hemmungman— 
gel, mir merkwürdig ſchien. Als er, der fih, nach heute noch unheilvoll nad- 
wirkenden Irrungen, an der Spitze der Darmſtädter Bank nicht länger hal⸗ 
ten konnte, zum Kolonialdirektor ernannt wurde (vielleicht fragt er den Vor⸗ 
geſetzten einmal, woher die Auregung kam, den Poſten einem Bankmann zu 
geben), ſagte ich ſo viel Gutes über ihn, wie die Ueberzeugung erlaubte. Selbſt 
ſeine Verächter und Feinde (die der Excellenz nun natürlich wedelnd aufwar⸗ 
teten) meinten damals: „Man muß ihm gegen die Bureaukratie, ſo lange es 
irgend geht, die Stange halten.“ An den furor protestanlieus, mit dem er 
in der Wahlzeit auf die Walze ging, habe ich nie geglaubt; aber gehofft, er 
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werde das Kolonialgeſchäft mit dem putzloſen Ernſt des ſoliden Kaufmannes 
betreiben, nach Höflingswonnen, Höflingskünſten niemals haſchen und mit 
Bewußtſein auf der erkletterten Stufe ſtehen bleiben. Die Statiſtikmätzchen, 
die üblen Wanderreden: Das mochte hingehen. Kaum noch die Selbſtanzeige 
der Großmannsſucht: „Kaufmann hin, Kaufmann her; als Genie ward ich 
auf dieſen Platz erhöht; wähnt nur ja nicht, daß ein anderer Kaufmann mir 
gleicht.“ Die for show inſzenirte Löfung des Tippelskirchvertrages (die der 
Reichstag gründlich nachprüfen ſollte). Die Reife nach Ostafrika. Mit einer 
Preßclaque, einer Staatsſekretärsflagge, einer weißen Uniform und Epaulettes 
aus Goldflittern. Telegraphirte Devotion. An allen Ecken Reklameartikel, 
Reklamebilder. Wir mußten ſehen, wie der Herr, dem die Erben noch heute 
die ganze Mifere der Darmſtädter Bank zuſchreiben, die Front von Ehren- 
compagnien abſchritt, Truppen inſpizirte, Sultane empfing, mit Expertenblick 
auf Schießübungen ſchaute. Unter dem grauen Gehrock ein breites Ordens⸗ 
band, drüber ein Stern. Mußten hören, wann er im Netzhemd, wann mit dem 
Achſelflitter erſchienen fei; wen aus dem Gefolgeer'in feine Nähe gezogen und 
welchen Boy er huldvoll anzureden geruht habe. Ein ekles Poſſenſpiel. Ueber 
das Militär und Civil lachte. Von einer ſo gefahrloſen, ſo bequemen Reiſe 
ließe ein britiſcher Kolonialſekretär kein Wort verlauten; Chamberlain war 
faft ſiebenzig Jahre alt, als er an den Baal ging, in ein Land, das ihn als den 
Erzfeind und Gottſeibeiuns haßte: und Greater Britain blieb ſtumm und 
jeder Verſuch einer Jahrmarktsreklame wäre ausgeziſcht worden. Dann die 
Heimkehr; ungefähr wie nach einem ſiegreichen Feldzug. Wer nur eine Kolo- 
nie ſah, die Koloniſtenarbeit einer einzigen Nation, iſt ſo ſachverſtändig wie 
Einer, der zum erſten Mal eine Fabrik oder Elektrizitätcentrale betrachtet 
hat: die Vergleichsmöglichkeit fehlt ihm; ervermag nicht zu ermeſſen, was auf 
der ſelben Bodenfläche, mit den ſelben Betriebsmitteln nach einer anderen Me- 
thode zu leiſten wäre. Unſer Genie hatte kaum ins Land hineingerochen: da 
war auch ſchon ein neues Programm fertig. Alles Unſinn, was in einem Zeit⸗ 
raum von bald fünf Luſtren drüben verſucht worden iſt. Deutſchoſtafrika 
iſt Negerkolonie; nichts weiter. Herr Bernhard Dernburg dekretirts; und er⸗ 
klärte die deutſchen Pflanzer und Forſcher für arme Tröpfe. Ob er im Recht 
wohnt, kann ich nicht beurtheilen; finde aber, das Schickſal großer Reichsge⸗ 
biete, die deutſches Bluterkauft hat, dürfte nicht von Zufällen abhängen. Wenns 
mit Deutſch⸗Luxemburg nicht fo ſchmächlich ſchief gegangen wäre, wüßten 
wir heute noch nicht, daß Deutſchoſtafrika nur als Negerkolonie eine Zukunft 
hat; und wenn der Heros von Heldburg nicht heimgekehrt wäre (das Rothe 
Meer hatte ſich die Option vorbehalten), wäre die größte deutſche Siedlung 
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nicht gerettet worden. Most horrible. Doch er kam. Nachdem er feine Ubi» 
quität dem Erdkreis bewieſen hatte: als im Hereroland ein Fünkchen auf⸗ 
flackerte, ſandte er den Oberſtlieutenant Quade von Dft nach Weft, um Herrn 
von Eſtorff, der ſeit Jahren zwiſchen Hottentoten und Bantuleuten ſitzt und 
ſich ums Reich mehr Verdienſt erworben hat als ſämmtliche Zungendreſcher 
auf und unter der Bundesrathseſtrade, einen Hauch excellenten Geiſtes ſpüren 
zu laffen. Uns zum Heil kam er. Brachte eine funkelnagelneue und höchſt hu- 
mane Eingeborenenpolitik mit (La recherche de la paternité est inter- 
dite), deren Durchführung uns den gefährlichſten aller bisher erlebten Neger- 
aufſtände ſichert. Fuhr im Reichstag den höflichſten Opponenten über den 
Mund, als ſei es Verbrechen, ihn, den in den Tropen gereiften Kolonialſach⸗ 
verſtändigen, zu kritiſiren. Und ließ bei allen höfiſchen Veranſtaltungen feine 
Orden glänzen. (Ohne des Witzhagels Gepraſſel auf ſeinem Haupt zu fühlen. 
„Dernburg mit ſchwarzen Handſchuhen! Der Einzige, der das Hoftrauerce— 
remoniale genau kennt. Tradition! Wenn Ihr ihn ins Reden bringt, erzählt 
er Euch bald wohl von ‚feinen braven Truppen“. Ein Rückgrat von Eiſen!“) 
Jedes Parvenuvergnügen ſei ihm gern gegönnt. Ein Mann, dem vor zwei 
Jahren der Rothe Adler Vierter Klaſſe unerreichbar war und der bald danach 
allerlei Blinkendes auf der Bruſt trug. Der im Lenz 1906 für einen Narren 
oder Schwindler galt, im Herbſt von Männern der Haute Finance umdie- 
nert, im Winter als Nationalheros gefeiert wurde. Solcher Glückswechſel ent- 
ſchuldigt. Nur ſollte der Schlaue nicht glauben, daß er von Kundigen heute an⸗ 
ders als vor dem Auffſtieg beurtheilt wird, Günſtiger ſicher nicht; auch nicht 
von Denen, die aufſtehen, wenn er ins Zimmer tritt, und ihm das Pfötchen 
hinſtrecken. Und er ſollte endlich Thaten ſehen laſſen. Die darf man von Einem 
fordern, der über einer Schaar beſſer vorgebildeter, tüchtiger Beamten thront 
und mit unverdienten Ehrenzeichen geſchmückt iſt. Liberale Rednerei und För⸗ 
derung des Abſatzes von Kolonialſhares genügt nicht. Der Bureaukratismus 
hat auf dem Kolonialamt nie ſchwerer gelaſtet als jetzt. Und von dem Chef 
geht die Rede: „Wenn er ſich Mühe giebt, bringt ers ſchließlich vielleicht bis 
zur Leiſtung Stuebels.“ Solches Urtheil iſt ungerecht; nach Allem, was man 
über die Wirthſchaft und die Manieren des Mannes weiß, aber nicht unbe- 
greiflich. Im Reichstag hat er noch ſein großes Publikum. Hatte es auch in 
anderen Generalverſammlungen lange. Wir wollen hoffen, daß die neue Glo- 
ria nicht wie anno Heldburg und Luxemburg einſt die alte ende. 

Ich hatte früh zu hoffen aufgehört. Der Bankier, der nicht fühlte, r wie 
komiſch er als Inhaber der Kommandogewalt wirke, und eifernd trachtete, 
durch mimicry anderen Excellenzen ähnlich zu werden, war nicht mein Mann. 
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Geklapper, Applausſucht, Furcht vor Oeffentlicher Meinung: was ich oft ge- 
tadelt hatte, durfte ich hier nicht loben. Seit für die unernſte Reife die lärm- 
trommel gerührt wurde, mied ich die Gelegenheit, mit Fortunens Zufalls⸗ 
günſtling zuſammenzutreffen. Perſönlichen Grund zur Klage hatte ich nicht. 
Zwarnannte der Staatsſekretär mich nicht mehr, wie der Bankdirektor, „Mei⸗ 
ſter“; gefiel fih aber, fo oft wir einander ſahen, in den Formen herzlichen Ber- 
kehrs, erfragte nach den Kriſen feines Amtslebens meine Meinung und bewies 
mirein beinahe freundſchaftliches Vertrauen. Daß er in Sachen Eulenburg und 
Genoſſen mein Handeln richtig, nützlich, patriotiſch fand, wußte ich; vor und 
nach dem erſten Prozeß. Auch, welche Lebenszeichen er ſelbſt von den Herren 
der Gruppe empfangen hatte. Trotzdem war ich erſtaunt, als ich hörte, er habe 
an einer Vergleichsberathung mitgewirkt. Mehr, als ers beftritt.(Docher mußte 
wohl; ſchlotterte, der Erwecker neuen Bürgergeiſtes, bei der Vorſtellung, in 
den falſchen Kahn geſtiegen zu ſein, und fürchtete, im Beharrungfall par 
ordre du Moufti die ſeidene Schnur zu erhalten?) Am Meiſten über den 
burlesk anmaßenden Ton, in dem er über mich zu reden wagte. They who 
crouch to those who are above them, always trample on those who 
are below them: alfo ſprach Buckle. Daß Herr Bernhard Dernburg (der 
mir noch aus dem Bankbureau feine Ernennung zum Kolonialdirektor tele- 
phonirt hatte) fih aber je einbilden könne, er ſtehe über mir, hätte ich, nach 
mancher Belehrung durch wunderliches Erleben, doch nicht für denkbar ge- 
halten. Er iſt ein Talent; und ſeit achtzehn Monden iſt ihm der Charakter 
eines Wirklichen Geheimen Rathes verliehen. Er mag weiterſtreben und, als 
fleißiger Schlaukopf, endlich Nennenswerthes leiſten. Ich kann nur bedauern, 
daß ich ihm und Seinesgleichen je meine Thür geöffnet habe. Und verſprechen, 
daß ich, wenn er ſich wieder erdreiſtet, mit noch heller brennendem Licht ihm 
heimleuchten werde. Was war nach der Rückkehr aus Afrika, als er das Spet- 
tafel fah, feine Pflicht? Vor die Maßgebenden hinzutreten und zu fprechen: 
„Ich kenne Harden. Dem iſts um die Sache Daß Ihr ohne ihn nicht auf den 
Gedanken gekommen wäret, die Kolonialverwaltung einem Bankmenſchen 
zu übertragen, habt Ihr ſelbſt zugegeben. Nicht deshalb aber rede ich. Wenn 
ich nicht hier ſäße, hätte ich als Direktor der Amerika-Bank zwiſchen Neu⸗ 
werk und Sandy Hook vielleicht Schiffbruch gelitten; gewiß aber wieder eine 
Plante gefunden, die mich an ein wirthliches Ufer trug. Wer als Lehrling 
durch den Blizzard gekommen iſt, hält einen Pfuff aus. Aber was ſoll denn 
der Kram? Harden iſt überzeugt, daß er dem Reich und dem Kaiſer einen 
Dienſt geleiſtet hat. (Und ganz dumm ift er nicht. Zwei Tage nach der Reihs- 
tagsauflöſung hat er mir, der feine Anſicht kennen wollte, vorausgeſagt, daß 
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nur der Sozialdemokratie, nicht dem Centrum im Wahlkampf Beträchtliches 
abzujagen ſein werde; und auch damals gezeigt, daß er die Sache über alles 
Perſonale ſtellt.) Bis geftern wart Ihr auch davon überzeugt; ſeids im Herz⸗ 
kämmerlein wahrſcheinlich noch heute. Ich bins; und habe es ihm geſagt. 
Nur ich?) Irrt er, dann haben die Höchſten im Land mit ihm geirrt und die 
Aufklärung iſt ohne hochnothpeinliche Prozedur zu erreichen. Die ganze Staats⸗ 
gewalt gegen den Mann mobil zu machen, dünkt mich weder klug noch nobel. 
Selbſt wenn ein Eintagserfolg erreicht wird: welche Rollen ſpielen wir denn 
dabei? Wie wirkt dann die kaiſerliche Maireſolution im Buch der Geſchichte? 
Und wie ſehen für den Psychologen und den Politiker die Folgen aus? Wir 
find im Nebenamt doch auch Männer. Und da ich für common sense gez 
miethet bin, mache ich Staatsunſinn nicht mit. Ich fahre zu dem Manne hin 
und ſage entweder: An einer Stelle ſollen Sie ſich verhauen haben; Das läßt 
fih wohl repariren. Oder: Wenn Sie vor den Kadi geſchleppt werden, bin ich 
Ihr Zeuge; dafür, daß auch ich die Sachen glaubhaft gehört habe, in den Con⸗ 
cern gelotſt werden ſollte, oben Alles Ihres Lobes voll war; und ſo weiter. 
Schließlich giebt es Situationen, wo man auf Amt und Titel pfeift, nur den 
Menſchen und Gentleman in ſich zum Wort kommen läßt und zu Dem hält, 
der mit Freund und Feind für Einen gerauft hat. Obendrein drängt diesmal 
auch die Staatsraiſon auf ſolchen Weg. Es wäre doch abſurd und unwürdig, 
den Mann einſperren zu laffen, der gethan hat, was Sie Alle nicht feit vor- 
geſtern für nothwendig hielten.“ Das war Anſtandspflicht. Profit die Mahl- 
zeit. „Excellenz Dernburg legt Werth darauf, öffentlich von Herrn Harden 
abzurücken.“ Der nie Werth darauf gelegt hatte, fih neben ihn zu ſetzen. 
Die etwas lange Parentheſe mag zeigen, daß ich nach dreimonatiger 
Krankheit noch nicht morſch genug bin, um jede Ungebühr ſchweigend hingus 
nehmen. Das kleine Federvieh mag mir Fenſterwand und Treppe beſchmutzen; 
in welche Erdhöhlebürge ich mich, wenn es mir Hymnen krähte? Der Excellenz 
erweiſe ich gern ſelbſt Reverenz. Will der Herr Staatsſekretär das Geſpräch 
fortſetzen: ich kann ihm noch manches lohnende Thema vorſchlagen, das ihn 
an die „höflichen und freundlichen Beziehungen zu Herrn Harden“ erinnern 
wird. Einſtweilen begnüge ich mich mit der Erinnerung, daß der Rechtslehrer 
Heinrich Dernburg, der Einzige in der Familie, deſſen Name Anſpruch auf 
dauernde Geltung hat, bis in ſeine letzten Lebenstage für das Recht meiner 
Sache eingetreten ift. Begnüge mich mit der Lektion, die Manchem erweiſen 
wird, was er von Seiner Excellenz dem Herrn Staatsſekretär, Ritter hoher 
Orden, in Stunden der Wetterungunſt zu erwarten hat. (Die ihn nah ſahen, 
wußtens längſt.) Und kehre von dem Umweg zur Sache zurück. 
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Ich war entſchloſſen, in dem neuen Verfahren einen umſtändlichen 
Wahrheitbeweis, der wieder Aergerniß geben müßte, mir nicht aufdrängen zu 
laſſen. Was ich ſagen wollte, hatte ich geſagt; und bewirkt, was ich bewirken 
wollte. Der Gerichtshof mochte mich verurtheilen, wenn das Gewiſſen es ihm 
erlaubte. Daß ſolcher Ausgang wahrſcheinlich ſei, konnte kein Wacher ver⸗ 
kennen. Noch im November hörte ich, Herr Landgerichtsdirektor Lehmann, 
der in meiner Sache als Vorſitzender die Verhandlung zu leiten hatte, habe 
in einer Geſellſchaft laut geſagt: „Der Kerl muß verurtheilt werden!“ Der 
Kerl: Das war ich. Aus dem Mund eines Richters, der den Prozeßſtoff nur 
aus der Zeitung kannte, ein hübſches, ziemliches Wort. Ein anderer Richter, 
deres miteigenem Ohr vernommen hatte, fand es fo charakteriſtiſch, als Stim- 
mungſymptom ſo wichtig, daß ers weitererzählte und (ungefähr) hinzufügte, 
da ſei für den Angeklagten nicht viel mehr zu hoffen. Später erfuhr ich, der 
Herr Vorſitzende habe auch über Strafart und Strafmaß ſchon recht Tröſt⸗ 
liches von ſich gegeben; dafür hatte ich aber keine Ohrenzeugen. Doch der 
erſte Ausſpruch konnte genügen. Paragraph 24 der Strafprozeßordnung ſagt: 
„Ein Richter kann wegen Beſorgniß der Befangenheit abgelehnt werden, wenn 
ein Grund vorliegt, welcher geeignet iſt, Mißtrauen gegen die Unparteilichkeit 
eines Richters zu rechtfertigen.“ Mißtrauen gegen die Unparteilichkeit eines 
Richters, der über die That und den Thäter im Salon das ungünftigfte Ur- 
theil gefällt hat, ift ficher gerechtfertigt. Einem Angeklagten nicht zuzumuthen, 
er folle mit zuverſichtlichem Glauben an vorurtheilloſe Gerechtigkeit vor einem 
Richter ſtehen, der von ihm gejagt hat: „Der Kerl muß verurtheilt werden“. 
(Ich will nicht hehlen, daß ein ſolcher Richter mir eines Amtsklimawechſels 
bedürftiger ſcheint als der alte Schmidt und der junge Kern.) Was die Straf⸗ 
prozeßordnung beſtimmt, iſt meiſt aber, nach ehrwürdigem Juriſtenwitz, un⸗ 
beſtimmt. DerRichter kann einfach erklären: „Das habe ich nur ſo hingeſagt. 
Das haltbare Urtheil werde ich mir jetzt erſt, aus dem Inbegriff der Haupt⸗ 
verhandlung, bilden. Von irgendwelcher Befangenheit weiß ich mich ganz 
frei.“ Dann iſt der Einwand abgethan. „Verſuchen Sies nur erſt gar nicht! 
Bis eine Strafkammer ihren Vorſitzenden durch Beſchluß feierlich der Be— 
fangenheit zeiht, muß es ſchon klafterdick kommen. Und die Verdächtigung, 
mag fie wenigſtens ſubjektiv noch jo feft begründet fein, reizt alle in der Kammer 
Sitzenden. Jeder Zweifel an ihrer Unbefangenheit dünkt ſie ſchwerſte Belei⸗ 
digung: und der Angeklagte trägt ſeine Haut zu Markt.“ Solche Weisheit 
wird Einem von „Praktikern“ aufgetiſcht. (In keinem Gebiet wird das Be⸗ 
rufsgeheimniß ſo ſchlecht gewahrt, das Allzumenſchliche des Betriebes ſo un⸗ 
genirt beſeufzt wie in dem der Strafjuſtiz. Ich kannte nie einen Kriminaliſten, 
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der auf die Gerechtigkeit einer Sache baute; nie einen Staats- oder Rechts⸗ 
anwalt, der die Chance des Falles nicht nach dem Perſonalbeſtande des Ge— 
richtshofes berechnete. „Gott, Gott, auf welchem Fundamentruht die menſch— 
liche Gerechtigkeitpflege!“ So ſtöhnte einſt Friedrich Hebbel.) Der Herr 
Landgerichtsdirektor wäre nach ſeinem Salonausſpruch alſo der Beleidigung 
„hinreichend verdächtig“ geweſen; konnte als Gerichtsvorfitzender aber nicht 
abgelehnt werden. Sonſt „reizt man die Kammer“; und ihr ward die All- 
macht zu Strafe, zu Lohn. Der Text, der mit geleſen wurde, ging weiter. „Die: 
-fer Herr Lehmann ift fo ziemlich der unangenehmſte Vorſitzende, der zu er- 
denken wäre. Einer, der nicht vom Ankläger den Beweis der Schuld, ſondern 
vom Angeklagten den Beweis der Unſchuld fordert. Der die Anklageſchriftzu— 
nächſt einmal für ein unwiderlegliches Dokument, ein vom Heiligen Geiſt 
der Wahrhaftigkeit diktirtes, hält und mit vorgefaßter Meinung in die Haupt- 
verhandlung kommt. Dagegen anzukämpfen, iſt dann kaum noch möglich. Dia- 
betiker. Höchſteigenſinnig und nervös. Bringt ſelbſt kaum je einen Satz zu Ende 
und iſt berühmt durch die Gewohnheit, Angeklagten und Vertheidigern ins 
Wort zu fallen. Schlechter konnten wirs nicht treffen. Da haben wir den Cf- 
fekt (auch die Abſicht?) des Verſuches, von dem in der Strafprozeßordnung 
gewieſenen Weg abzubiegen, das alte Verfahren mit einem Federſtrich zu ent: 
werthen und die Sache, als wärs eine neue, wieder in eine Erſte Inſtanz zu 
bringen. Auch dürfen wir uns nicht darüber täuſchen, daß die Entſtellungs⸗ 
kunſt der berliner Preſſe Mancherlei erreicht hat. Die Richter ſind wüthend. 
Damit müſſen wir rechnen“. Müſſen? Der Begriff des, wüthenden Richters“ 
war mir bisher fremd geblieben. Daß ein Mann, der über Ruf, Freiheit, Qe- 
ben ſeiner Mitbürger entſcheiden ſoll, keiner Suggeſtion zugänglich ſein darf, 
ſich würdig zurückhalten, Vorurtheil und Reſſentiment meiden und kein Recht 
mit ernſterem Eifer wahren muß als das des Angeſchuldigten: Das ſollte un⸗ 
ter geſitteten Menſchen undiskutirbar ſein. Doch man lernt immer noch zu. 
„Der Kerl muß verurtheilt werden.“ „Die Richter find wüthend.“ Ein tröſt⸗ 
licher Auftakt. Die türkiſche Kulturmenſchheit hat das Sprichwort: „Wenn 
der Richter Dir zum Ankläger wird, kann nur Gott Dir noch helfen.“ 

Was an Zweifeln noch blieb, ſollte bald ſchwinden. Wir hatten bei dem 
Gericht die Ladung dreier Männer beantragt; nur dreier. Die Ladung des 
einen, der in Sachſen, alfo fern von berliniſchen Einflüſſen, eine ſtaatliche An- 
ftalt leitet (und drum, als nicht fo leicht ſuggeſtibel, der uns wichtigſte Sach⸗ 
verſtändige war), wurde abgelehnt. Von den ſechs Fragen, die dem einzigen 
offiziell zu ladenden Zeugen, dem Fürſten Philipp zu Eulenburg und Herte- 
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feld, vorgelegt werden ſollten, wurden fünf (darunter die nach der eigenen 
vita sexualis des Zeugen) als nicht zur Sache gehörig geſtrichen. Was wir 
in foro zu erwarten hatten, wußten wir nun. Die Vertheidigung glaubte, für 
den Nothfall noch einige Zeugen in Bereitſchaft halten zu follen; ließ fie (nach 
8219 StPO) unmittelbar laden und wahrte ſich damit für den Fall aus⸗ 
greifender Beweisaufnahme die Möglichkeit ſchneller Vernehmung. Ich wie- 
derhole, daß ich in dieſem von den erſten Fachmännern für geſetzwidrig er- 
klärten Verfahren einen Wahrheitbeweis nicht führen wollte, zuführen nichtver⸗ 
ſuchthabe. (Ein paar determinirende Gründeſindhierſchon aufgezählt worden.) 
Von Allem, was wir gegen den Grafen Moltke und den Fürſten Eulenburg vor- 
bringen konnten, haben wir nichts vorgebracht. Nur dafür geſorgt, daß die Mug- 
ſage der Dame, die früher Gräfin Moltke hieß, durch das Zeugniß ihrer Mutter 
und ihres Sohnes geſtützt werde. Mehr wollten wir einſtweilen nicht. Wenns 
irgend ging, kein neues Spektakulum bieten. Die Herren, um die ſichs han⸗ 
delte, wurden ja als beeidete Zeugen vernommen. Sagten fie unter ihrem Eid 
aus, was ich für falſch halten muß: das Geſetz liefert dem dadurch Geſchädig— 
ten Waffen, die in einem „Rechtsſtaat“ auch gegen eine Durchlaucht und eine 
Excellenz nicht unwirkſam ſein können. Ich blieb auf dem Standpunkt, von 
dem aus ich vor dem Schöffengericht den Schlußvortrag („Zukunft“ vom 
neunten November 1907) gehalten hatte. Produzirte weder Belaſtungzeug⸗ 
niſſe noch Briefe. Trotzdem mir von klugen Leuten dringend gerathen wurde, 
„nur nicht etwa in Moabit vornehm zu ſein“. Das gerade wollte ich. Machte 
meinem Vertheidiger die nobelſte Reſerve zur Pflicht. Ward dieje Taktik nun 
auch als falſch erwieſen: fie gewählt zu haben, kann ich noch jetzt nicht be- 
dauern. Konnten die der Politik entrückten Herren ihren Lebensreſt retten, 
konnte der Rechtsſtreit raſch und ſtill verſcharrt werden: ich hatte nichts da⸗ 
gegen; ſelbſt wenns auf meine Koſten ging. So dachte ich damals. Heute wäre 
ſolche Zurückhaltung thöricht; nicht mir nur, ſondern der res publica ſchäd⸗ 
lich. Die Sache iſt nicht aus. Wäre nicht aus, auch wenn das landgerichtliche 
Urtheil mit all ſeinen Anomalien in Leipzig beſtätigt würde. Auch dann finge 
die Sache leider noch einmal an. Und wenn ein Kranker ſie nicht fortführen 
könnte: dafür, daß ſie fortgeführt wird, iſt nicht von mir allein vorgeſorgt. 
In Jahrzehnten berliner Rechtspflege iſt kaum je ein Angeklagter ge⸗ 
nöthigt worden, im Laufe von zwei Monaten zweimal einen großen Prozeß 
durchzumachen. Mir wurde es zugemuthet. Dieſen Prozeß; mit Allem, was 
vor und hinter dem erſten Verfahren lag. Ein Robuſterer hätte ſolche Laſt 
nicht ertragen; und ich hatte fünfzehn Jahre lang ohne Erholungpauſe ge⸗ 


418 Die Zukunft. 


arbeitet und zwölf Monate in einer feuchten Feſtungſtube verbracht. Schon 
im November kamen recht arge Athembeſchwerden und Ohnmachtanfälle. Das 
Aufgebot aller Willenskraft hilft über die dunklen Tage der Schwachheit hin⸗ 
weg: ſo hoffte ich. Vergebens. In der Nacht vor dem Hauptverhandlungter⸗ 
min beſtanden Verwandte und Freunde, die mein Zuſtand wach hielt, darauf, 
daß ein Arzt gerufen werde. Ich wies auf die Möglichkeit neuer Preßfälſchung, 
auf die Gefahr, der Verſchleppung ſchuldig zu ſcheinen, und gab nurunter der 
Bedingung nach, daß man ſich an den für den Kreis Teltow zuſtändigen Ge⸗ 
richtsarzt wende. Der (Herr Dr. Hugo Marr) konſtatirte das Wiederauflo⸗ 
dern einer Rippenfellentzündung, verbot mir, vor Gericht zu gehen, und rieth, 
nach langwieriger Unterſuchung, auf zwei bis drei Monate in den Süden zu 
reiſen; ſonſt müſſe ich dauernde Schädigung fürchten. Daß und warum ich 
nicht verhandlungfähig fei, ſagte er am nächſten Morgen auch dem Gericht. 
Sofort wurde mir ein anderer Arzt ans Bett geſchickt. Der beſtätigte den Be⸗ 
fund ſeines Kollegen und fragte, wann ich verhandeln zu können glaube. Mnt- 
wort (am ſechzehnten Dezember): ich hoffte, halbwegs wieder auf den Beinen 
zu ſein, wenn man mir zehn Tage Ruhe laſſe. Drei Tage genügen, ſprach das 
Gericht; und verlegte den Termin auf den neunzehnten Dezember. Am dritten 
Ruhetag ſah mich mein Arzt und ſchrieb ein unerbetenes Atteſt, das lautet: 


Grunewald, am achtzehnten Dezember 1907. 
Herrn Maximilian Harden habe ich am heutigen Tage in feiner Woh⸗ 
nung unterſucht. Er ſieht bleich und elend aus, macht den Eindruckeines nervös 
total erſchöpften Mannes und huſtet faſt unausgeſetzt; jeder Athemzug vers 
urſacht ihm Schmerzen. Die rechte Bruſthälſte bleibt beim Athmen deutlich 
zurück. Temperatur und Puls ſind ziemlich normal. Die objektive Unter⸗ 
ſuchung ergiebt ferner, daß es ſich um das Auflodern einer im Frühjahr über⸗ 
ſtandenen Rippenfrllentzündung handelt, von der Reſte (ſogenannte pleuris 
tiſche Schwarten) durch die Unterſuchung feſtzuſtellen ſind. Ob der neue Ent⸗ 
zündungprozeß in Bälde zum Stillſtand kommen wird, läßt ſich zur Zeit nicht 
mit Sicherheit ſagen; um ſo weniger, als den ganzen Sommer über Patient 
unter Symptomen gelitten hat, die beweiſen, daß die urſprüngliche Rippen» 
fellaffektion niemals völlig ausgeheilt war. Meines Dafürhaltens ift Herr 
Harden nicht im Stande, weder körperlich noch dem Zuſtande ſeiner Nerven 
nach, morgen vor Gericht zu erſcheinen, ohne feine Geſundheit ernſtlich zu 

gefährden. Profeſſor Dr. med. Max Eiſenberg. 


Wider ſeinen Willen bin ich vor Gericht gegangen; gegen ſeine täglich 
erneute Verordnung. Auch er fand gründliche Ausheilung nöthig, lehnte die 
Verantwortung meines Handelns ab und ſagte voraus, ich würde deffen Folgen 
Monate, vielleicht Jahre lang ſpüren. Bis jetzt hat er Recht behalten. „ber 
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ſollte ich mir Tag vor Tag Gerichtsärzte ins Haus ſchicken laſſen? Staatsan⸗ 
waltſchaft und Strafkammer hatten es eilig. Meinten, ein Angeklagter, der 
zwiſchen zwei Anwälten ſitze, brauche ja nicht viel Kraft; und hätten nie zu⸗ 
gegeben, daß hier der Fall anders lag, in dieſem Prozeß der Angeklagte nur 
im Vollbefitz der Kraft zu feinem Recht kommen konnte. So fah ich denn 
ſechs, acht Stunden täglich auf dem Sünderplatz; mitzunehmenderPleuritis, 
von Athemnoth und Huſten gequält; konnte ſelbſt während der kurzen Pauſe 
den Saal, der dann von zwei Seiten gelüftet wurde, nichtverlaſſen und brauchte 
abends immer eine Stunde (und allerlei unbekömmliche Stimulantien), ehe 
ich die lange Fahrt in den Grunewald wagen durfte. Aerzte und Vertheidiger 
warfen mir vor, daß ich mich nicht ins Bett lege; einen Raubmörder dürfe 
man in ſolchem Zuſtand nicht vors Tribunal ſchleppen. Sie vergaßen nur, 
mit welchen Tendenzen wir zu rechnen hatten. Als ich noch einmal, auf drin⸗ 
gendes Gebot des Profeſſors Eiſenberg und des Dr. Marr, dem Gerichtsſaal 
fern bleiben mußte, wurden wieder zwei andere Aerzte zu mir geſchickt; kam 
die Drohung, man werde, wenn ich am nächſten Tag nicht erſcheine, in mei- 
nem Häuschen verhandeln. (An dem Tag, an dem ich endlich, zum erſten Mal, 
in meiner Sache zum Wort kommen ſollte. Reden kann man ja auch im Bett.) 
Das Alles gehört ins Bild. Gab unvergeßliche Lehre. Lieber ein Ende mit 
Schrecken als Fortſetzung dieſer Prozedur. Nicht warten, bis ein Gerichtsarzt 
erklärt, der nicht bewußtloſe Angeklagte ſei verhandlungfähig. Schon der Ge⸗ 
danke an die Nothwendigkeit neuer Gutachten und Obergutachten mehrte den 
Brechreiz. Nur weiß ich heute noch nicht, warum es gar ſo eilig ſein mußte; 
warum der Hohe Gerichtshof dem Angeklagten nicht Zeit ließ, von akuter 
Krankheit wenigſtens frei zu werden. Wenn zwiſchen dem geſetzmäßigen und 
demgeſetzwidrigen Verfahren acht Wochen verſtrichen, wars ſchließlich kein Un- 
glück. Der Kerl wurde noch früh genug verurtheilt. Und einſt dünkelte man ſich 
im Deutſchland der Feuerbach und Ihering mit hehrer Humanität. 


Der Kronzeuge. 

Körperſchmerzſchwächt; und ſänftigt nach und nach ſelbſt harte Herzen. 
Ein wunder Leib wird des Haders ſchnell müde; in ſeinem Berich erſtickt das 
Ruhebedürfniß bald auch die Stimme der Leidenſchaft. Während der Krank⸗ 
heit hatte ich mich noch feſter als vorher in den Entſchluß eingeſponnen, die 
Sache um jeden Preis zu entgiften. Auf redneriſche Mitwirkung muß ich faſt 
völlig verzichten. Das ſagte ich in der erſten Stunde; und fügte nur ein paar 
Worte hinzu. „Ich habe geglaubt, dem Land, in dem ich lebe und das ich liebe, 
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mit anſtändigen, behutſam gewählten Mitteln nützen zu können; ſei über⸗ 
zeugt, daß in den inkriminirten Artikeln kein den Nebenkläger beleidigendes- 
Wort ſtehe; wenn das Gericht zu anderer Ueberzeugung komme, möge es mich 
verurtheilen; einen Wahrheitbeweis wolle ich nicht führen; lieber ungerechte 
Beſtrafung hinnehmen als den eklen Lärm der Oktobertage erneuen; in dieſem 
Augenblick dürfe der Politiker nicht anders handeln. Vor Ihnen liegen die Ar⸗ 
tikel, vor Ihnen ſteht der Schreiber: prüfen Sie und laſſen dann Ihrem Ge⸗ 
wiſſen das Wort.“ So war der Sinn, ungefähr auch der Text der kurzen Rede. 
Die ohne Wirkung verhallte. Vor dem Schöffengericht hatte der Vertreter des 
Klägers immer wieder erklärt, für einen Wahrheitbeweis ſei hier kein Raum; 
nur eine Beleidigung zu ahnden. Jetzt hörte ichs anders. Das Landgericht 
wollte das vom Schöffengericht Feſtgeſtellte umſtürzen, als unhaltbar erwei⸗ 
ſen; die Ritterſchilde des Grafen Moltke und des Fürſten Eulenburg blitz⸗ 
blankputzen. Deshalb war Frau Lily von Elbe, die früher Gräfin Moltke hieß, 
von den Anklägern (nicht von der Vertheidigung) als Zeugin geladen worden. 
Deshalb wurde Tage lang über die Ehe des Grafen Moltke verhandelt. Trog- 
dem die Leſer der Artikel, die mir die Anklage zugezogen hatten, nichteinmal 
ahnen konnten, ob Graf Moltke je verheirathet geweſen fei. Auf diefe Artikel 
kam es gar nicht mehr an. Zwei Staatsanwälte und drei Richter hatten die 
Eheprozeßakten durchaus ſtudirt, mit heißem Bemühen, und wußten genan, 
in welchem Aktenband jede Ausſage zu finden ſei. Dieſe Akten waren nicht 
als Beweismittel bezeichnet worden. Waren den Herren, die mich vertheidi⸗ 
gen wollten, nicht bekannt (dieſe auch mir nicht; ich hatte die Handakten der 
Anwälte geleſen) und dennoch die papierne Grundlage der ganzen Verhand⸗ 
lung. Täglich wurde mehr als einmal konſtatirt, was da oder dort in den 
Akten ſtehe, die nicht als Beweismittel angegeben, den Vertheidigern nicht zu⸗ 
gänglich waren. Wichtigen Zeugen wurden, zur Stärkung ihres Gedächtniſſes, 
die Bände in die Hand gegeben, damit ſie nachleſen könnten, was ſie vor Jah⸗ 
ren ausgeſagt hatten. Iſt Das Recht? Dürfen Gericht und Anklagebehörde 
über Beweismittel verfügen, die als ſolche nicht angegeben und der Verthei⸗ 
digung nicht zu eben ſo gründlichem Studium erreichbar ſind? Genügts, daß 
man ſie im Urtheil, vielleicht auch im Sitzungprotokol nicht erwähnt? Darf 
man dann ſicher ſein, daß „das Reichsgericht nicht heran kann“? Ich möchte 
zweifeln. Nicht dem Buchſtaben nur: auch dem Geift der Strafprozeßordnung 
ſoll man gehorchen; und dieſer Geiſt fordert für alle Prozeßbetheiligten gleiches 
Recht. Staatsanwaltſchaft und Gericht hatten und benutzten Akten, die uns 
vorenthalten waren und deren Durchforſchung mindeſtens eine Woche emſiger 
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Arbeit gefordert hätte. Sft diefe Benutzung im Protokol nicht vermerkt, fo fehlt 
ihm Weſentliches. Denn vor der Vierten Strafkammer des berlinerLangerichts! 
ift die Hauptverhandlung geführt worden, als hätte der Angeklagte die Ge- 
ſchichte der moltkiſchen Ehe veröffentlicht und fich dadurch ſtrafbar gemacht. Sft- 
der Eheſcheidungprozeß Moltke wider Moltke, der in der kämmergerichtlichen 
Inſtanz durch Vergleich beendet war, unter recht ungewöhnlichen Umſtänden 
wieder aufgenommen worden: der Graf hatte drei Anwälte, die Gräfin keinen; 
und die Vertheidigung des Angeklagten kannte die Aktenbände nicht, denen 
Staatsanwaltſchaft und Gericht das Belaſtungmaterial entnahmen. 

Mein Wunſch, die inkriminirten Artikel ganz verleſen zu laffen, wurde 
nicht erfüllt; die Verleſung einzelner Theile genüge, hieß es. Trotzdem wird. 
im Urtheil dann mehrmals aus dem „Zuſammenhang mit dem übrigen Sn- 
halt des Artikels“ (der nicht ganz verleſen worden ift) argumentirt., Die Ber- 
nehmung ſoll dem Beſchuldigten Gelegenheit zur Beſeitigung der gegen ihn 
vorliegenden Verdachtsgründe und zur Geltendmachung der zu feinen Gun- 
ften ſprechenden Thatſachen geben“: jo ſtehts in der Strafprozeßordnung; und 
in einer Note zu dieſem Paragraphen 136 jagt der Kommentator Löwe: „Der 
Beſchuldigte ift zu veranlaffen, fih in zuſammenhängender Erzählung zuer- 
klären.“ Das wurde mir nicht geſtattet. Die politiſche Abſicht der einzelnen 
Artikelgruppen zeigen? „Politikkümmert uns hier überhaupt nicht.“ Geneſis, 
Zweck und Wirkung darſtellen, ganz kurz und ſo klar, wie ſichs mit Pleuritis 
und Prießnitzumſchlag eben noch thun ließ? „Das können Sie ja im Plaidoyer 
vorbringen; jetzt muß ich bitten, ſich nur über die einzelnen Sätze zu erklären, 
die ich Ihnen vorhalte.“ Manches hatte ich vor Gericht ſchon erlebt: Solches 
noch nie. Niemals, daß auch nur ein Dutzendredakteur gehindert wurde, in 
ſelbſt gewähltem Rahmen ein Bild ſeines Wollens und Handelns zu geben. 
„Heut' haſt Dus erlebt“, ſpricht Wagners Wotan zu Frau Fricka. Auf meine 
Artikel kam es ja längſt nicht mehr an. Nur auf die Reviſion des Eheſchei⸗ 
dungprozeſſes. Dazu waren Angeklagter und Vertheidigung nicht nöthig. 
Stunden lang, Tage ſaßen wir ſtumm, ohne die Möglichkeit, ohne den Wil⸗ 
len, einzugreifen. Ohne die Akten, deren Inhalt da abgefragt wurde. Wie un- 
betheiligte Hörer ſaßen wir; konnten nur notiren, was die Zeugen ausſagten 
und beſchworen. Was in den Artikeln geſagt ſei, galt als feſtgeſtellt; darüber 
war von vorn herein kein Wort mehr zu verlieren. Frau von Elbe hatte den 
von ihr geſchiedenen Mann belaſtet; war ihre Unglaubwürdigkeit zu erweiſen? 

Dem Privatkläger war gerathen worden, die Frau als Anſtifterin, Mit⸗ 
thäterin, Gehilfin mitanzuklagen. Das ging nicht: fie hatte nicht angeftiftet: 
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noch Beiſtand geleiſtet. Trotz heftigem Widerſpruch des Klägers war fie vor 

dem Schöffengericht vernommen und beeidet worden; wider ihren Wunſch ge⸗ 

nöthigt, den Schleier von den Erlebniſſen ihrer zweiten Ehe zu ziehen. Nur 
der Beweis völliger Unglaubwürdigkeit konnte diefe beſchworene Ausſage ent- 

kräften. Der wurde nun verſucht. Die Reihe der Zeugenvernehmung wurde 

geändert, weil Fürſt Philipp zu Eulenburg ſo ſchwerkrank ſei, daß er nicht 

länger im Gerichtshaus weilen könne. Dann ſaß er Tage lang im Saal, plau⸗ 

derte ſehr geſchickt, ſchrieb Briefe und zeigte fih, nach demZeugniß alter Freunde, 
friſcher als ſeit Fahren.) Er wurde alſo vor Frau von Elbe vernommen und durfte 

aus der Tiefe feines Gemüthes über ſie reden. Die Dame war im Eheſcheidung⸗ 

prozeß Erſter Inſtanz für den ſchuldigen Theil erklärt worden, weil fie (nach der 
Angabeeiner weggejagten Geſellſchafterin; einer ſpäterwiderrufenen Angabe) 

offen ausgeſprochen haben ſollte, ihr Mann ſtehe mit Eulenburg in widernatür⸗ 

lichem Geſchlechtsverkehr. Der Referent desKammergerichtsſenates, der über die 

Berufung zuentſcheiden hatte, hat dieſes Urtheil unbegreiflich genannt und die 
Aufhebung vorausgeſagt. Doch die beiden Freunde hielten es für gerecht. Iſt 

anzunehmen, daß ſie über eine Frau, die ihnen ſo Arges angethan haben ſoll, 
unbefangen urtheilen? Fürſt Eulenburg erklärte ſie für eine geriebene Komoe⸗ 
diantin; für die unwahrhaftigſte Perſon, die ihm je vorgekommen ſei; und 

fand an ſeinem Freund nicht den winzigſten Makel. Graf Moltke beſchwor, 

ſie habe ihn geſchimpft, geſchlagen, verleumdet. Das genügte noch nicht. Briefe, 
die der Schwiegervater an den Grafen geſchrieben hatte, wurden verleſen. Ge⸗ 

ſchrieben in einer Zeit, wo er gegen die Tochtereingenommen worden war. Er 

hat ſpäter ganz anders geſchrieben und geſprochen; als er die Dinge in ihrem 

eigenen Licht ſah. Die Briefe beweiſen alſo nichts mehr; wirken aber, wenn 

ſie, wie in dieſem Gerichtsſaal, unkritiſirt und unergänzt bleiben, gegen die 

darin getadelte Tochter. Jetzt durfte ſie kommen. Ein Fürſt, ein Graf hatten 

gegen ſie gezeugt. Und der Vater, deſſen zornige Briefe vierzig Minuten lang 

verleſen worden waren, lag ſiech auf ſeinem pommerſchen Gut und konnte 

nicht perſönlich für ſein Kind eintreten. Iſts ein Wunder, daß kaum Einer 

noch bereit war, der ſo emſig geſcholtenen, ſchutzloſen Frau zu glauben? 

Immerhin ſtand vor den Hauptpunkten, die nur das Zeugniß der einſt 

in der Ehe Vereinten aufklären könnte, noch Eid gegen Eid. Und weſentliche 

Bekundungen der Frau wurden von deren Mutter und Sohn beſtätigt. Non 

liquet? Aus Wien wurde der Kronzeuge citirt: Herr Dr. Ludwig Frey. Daß 

er ſich als Kronzeugen fühle, ſagte er vor feiner Abreiſe ſchon Reportern; auch, 

daß er Frau von Elbe für eine, ſchwer hyſteriſche Perſon“ halte. „Dieſe Ueber- 
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zeugung habe ich mir gebildet, als ich die Gräfin Moltke, etwa ſechs Monate 
lang, behandelte.“ Gegen die Vernehmung eines Arztes, der mit dem Berufs⸗ 
geheimniß ſo umgeht, dürfte man proteſtiren (das Delikt iſt mit Geldſtrafe 
bis zu fünfzehnhundert Mark oder mit Gefängniß bis zu drei Monaten be⸗ 
droht); Anwälte riethen ſogar, die Verhaftung des wiener Doktors zu bean⸗ 
tragen (was nach dem Geſetz möglich fei). Wir ließen ihn kommen und reden. 
Frau von Elbe war ſchon abgereiſt und der für ihren Gutsbezirk zuſtändige 
Medizinalbeamte beſcheinigte ihr, daß ſie einſtweilen nicht wieder nach Berlin 
reifen dürfe. Ueber die pſychiſche Geſundheit der Abweſenden wurde verhan⸗ 
delt; die Abweſende, Wehrloſe bald als ein Scheuſal, bald als eine ſchwer⸗ 
kranke, kaum noch zurechnungfähige Frau geſchildert. Von Rechtes wegen. 
Herr Dr. Frey verkündete: Schwere Hyſterie. Oberſtaatsanwalt, Gerichtshof, 
Sachverſtändige glaubten ihm. „Er muß es wiſſen; er war ihr Arzt.“ Und 
von Mund zu Mund ging ſeitdem die Loſung: „Der arme (öfter: der gräu⸗ 
liche, niederträchtige) Harden iſt von einer Hyſteriſchen getäuſcht worden.“ 
Ob ſolche Täuſchung möglich geweſen wäre, wird noch zu prüfen, zu- 
nächſt aber der Kronzeuge zu betrachten ſein. Herr Dr. Ludwig Frey, Chir⸗ 
urg, Schüler Moſetigs, Militärarzt; hat ſich, wie er behauptet, ſpäter auch 
für Neuraſthenie und Pſychoſen intereſſirt. Sft aber nicht Pſychiater und darf 
nicht etwa mit Freud verwechſelt werden. Die Gräfin Moltke hat er vom März 
1898 an ein paar Monate lang behandelt; und fih „damals die Ueberzeug⸗ 
ung gebildet“, der er in Berlin Ausdruck geben wollte und gab. Damals? Ich 
muß einige Briefe dieſes Sachverſtändigen abſchreiben. Wörtlich, verſteht ſich. 
Als die Gräfin von ihrem Ehemann, verabſchiedet“ (jo nannte ers) und 
ihr der Eheſcheidungprozeß angedroht war, ſchrieb fie aus dem vom erſten Gat- 
ten ihr als Witwenſitzbeſtimmten Schloß Neetzow an den wiener Arztund er- 
innerte ihn an ſiebenzehn Erlebniſſe, die er vielleicht bezeugen müſſe. Nur die 
wichtigſten ſeien hiererwähnt; mit den Worten der Gräfin. „Mein linkes blut- 
unterlaufenes Auge, das ich mit Bleiwaſſer kühlte.“ (Angebliche Folge eines 
vom Ehemannerhaltenen Fauſtſchlages) „Meine Erkrankung an Blinddarm⸗ 
entzündung und Bauchfellreizung. Freys Briefe und Telegramme, darunter 
zwei Dringende, an den Grafen Moltke nach Peterwitz, wegen (meiner) Ueber⸗ 
führung in ein Krankenhaus, blieben ohne Antwort. Eulenburgs Bitte an Frey: 
Laffen Sie die Gräfin Moltke nicht in ein Krankenhaus; ſonſt müßte ja, der 
Welt wegen, mein armer Freund zurückkommen! Eulenburgs Anſichten, Gut- 
achten und Vorſchläge über mich:, Total nervös, Nervenanſtalt das Beſte, retten 
Sie meinen Freund, befreien Sie ihn! Später: Religiüſer Wahn, Myſtizis⸗ 
31 
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mus. EulenburgsAnſpielungen von erkenntlich fein können“ und Beweiſen fei- 
ner Dankbarkeit und fo weiter, bei einem Eingehen Freys auf Eulenburgs Wün⸗ 
ihe. Freys mannhafternſte Antwort: Ich handle nach dem Sprichwort Regis 
voluntas suprema lex, wie der Deutſche Kaifer ſagt; aber ich überſetze es mir. 
Das Heil meines Patienten ift mein höchſtes Geſetz. Später, wieder auf Zu- 
muthungen und Anſpielungen Eulenburgs hin (mich für irr zu erklären, mich 
unſchädlich zu machen), hat Dr. Frey geantwortet:, Excellenz, ich bin ein freier, 
von Niemand abhängiger Mann, ich bin ein Arzt und Helfer meiner Kranken 
und ich nehme und brauche keine andere Erkenntlichkeit als deren Beſtes und 
ich kann kein anderes Urtheil abgeben, als daß ich die Gräfin Moltke für eine 
vollkommen klar und klug denkende Frau halte, die ich aber ſehr oft traurig 
ſehe; ich habe den Eindruck: ſie liebt ihren Mann unendlich. Graf Moltke 
hat, bevor er(einesRückenmarkleidens und anderer Krankheit wegen) zu Winter⸗ 
nitz in die Waſſerheilanſtalt Kaltenleutgeben ging, dem Dr. Frey ſein Wort 
oder Ehrenwort gegeben, daß er nicht an eine Trennung oder Scheidung dächte. 
Leben Sie wohl, lieber Herr Doktor, ſchildern Sie genau, ich bitte Sie, wie 
Alles war und was man mit mir vorhatte. Sie werden dadurch helfen, daß 
vor dem Gericht und vor der Welt Die zu ihrem Recht und ihrer Ehre kommt, 
die man jetzt, Alles leugnend, ſo tief erniedrigt und beleidigt hat.“ 
Der Arzt antwortet noch in der ſelben Woche: 
Wien, am ſechsundzwanzigſten November 1898. 
Hochverehrteſte Frau Gräfin! 

Mit großer und inniger Theilnahme verfolgte ich beim Leſen Ihres 
geehrten, fo ausführlichen, den ganzen Duft Ihrer edlen Seele ath- 
menden Schreibens die Phaſen und Wandlungen Ihres traurigen Schick⸗ 
ſals; und tiefer, immer tiefer ſenkte ſich in mein Gemüth die Ueberzeugung, 
daß es meine reine Menſchenpflicht, ich möchte ſagen: eine ethiſche 
Nothwendigkeit ift, an Ihrer Ehrenrettung theilzunehmen und 
meine ſchwachen Kräfte einer guten Sache zu widmen, deren Endzweck 
darin gipfelt, traurige Mißverſtändniſſe aufzuklären und deren verhäng⸗ 
nißvolle Konſequenzen möglichſt zu mildern oder dauernd zu befeitigen... 
Ich glaube, durch mein ganzes Verhalten den Beweis für die Selbſtlofig⸗ 
keit und Uneigennützigkeit meiner Intentionen erbracht zu haben, und ich 
halte es für überflüſſig, zu betonen, daß ich mit aller Hingebung und voller 
Opfer freudigkeit ſtets Ihr Intereſſe gewahrt habe .. Aber gerade dieſes 
heitze Verlangen, mein Beſtes im Kampf um Ihr Recht zu bieten, mit 
der ganzeuWuchtmeiner unwiderſtehlichenUeberzeugungskraft für 

Ihr Jutereſſe einzutreten, verhindert mich, fo paradox es auch klingen 
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mag, für jetzt wenigſtens und die nächſte Zeit Ihren freundlichen Wunſch 
bezüglich des erforderlichen Gutachtens und der entſprechen den Kranken 
geſchichle zu verwirklichen. Dieſelbe bedarf nämlich, um unanfechtbar 
zu ſein, einer ſehr ſorgfältigen und zeitraubenden Bearbeitung und einer 
höchſt genauen und intenſiven Ueberlegung... Sobald ich nur halbwegs 
werde frei aufathmen können, werde ich daran gehen; und ich hoffe zu⸗ 
verſichtlich, daß es mir dann gelingen wird, Ihren Intentionen in voll⸗ 
kommener Weiſe zu entſprechen ... Ich bin ein eben fo guter Chrift wie 
Graf Moltke und habe es ſtets für meine Chriſtenpflicht erachtet, für alles 
Edle und Gute einzutreten und meine ſchwachen Kräſte den Unglücklichen, 
Beladenen und Bedrängten zu widmen. In dieſem Sinn erbitte ich mir 
auch fernerhin Ihr gütiges Vertrauen... Genehmigen Sie, hochverehrte 
Frau Gräfin, den tiefinnigen Ausdruck ehrerbietiger Theilnahme und 
wahrer Hochachtung 
Ihres ganz ergebenen 
Dr. Ludwig Frey. 
Der Brief der Gräfin, ſchreibt Frey, enthalte nur ein Mißverſtändniß: 
beim Anblick des Verkehrs zwiſchen dem Botſchafter und dem Militärbevoll⸗ 
mächtigten („die fih wie Liebende, wie ein Brautpaar benahmen“) habe der 
Arzt nicht an eine Perverſität des Grafen Moltke gedacht. „Die Idee von der 
Perverſität wurde von Ihnen ausgeſprochen. Daß ich, nachdem Sie davon 
geſprochen und es als ficher hingeftellt, nach gewiſſen Anhaltspunkten in deffen 
Benehmen und Weſen geſucht habe: Das will ich gewiß zugeben. Aber ich 
muß entſchieden darauf beſtehen, daß eine ſolche Behauptung von mir nicht 
aufgeſtellt wurde.“ Alſo ein Mißverſtändniß; eins nur. Alle anderen Angaben 
der Gräfin ſtimmen mit Freys Erinnern überein. Auch die Angaben, die fih 
auf Gutachten und Vorſchläge, Ingerenzen und Verſprechungen des Bot⸗ 
ſchafters Philipp Eulenburg beziehen. Wahrts im Gedächtniß. 
Wien, Silveſter 1898. 
Hochverehrteſte Frau Gräfin! 

Indem ich zum Jahres ſchluß die Vorgänge und die mannichfalti⸗ 
gen Krankheitfälle meiner Praxis vor meinem geiſtigen Auge Revue paf- 
firen laffe, gedenke ich mit innigſter Theilnahme jener hochſinnigen Frau, 
deren tragiſches, an Wechſelfällen jo reiches Schickſal mich fo tief ergreift 
und in unverwiſchbaren Zügen in meine Empfindungwelt ſich eingeprägt 
hat. Tief durchdrungen von der Reinheit Ihrer Jutentionen, von 
dem hohen Adel Ihrer Seele, vertraue ich auf die göttliche Gered- 
tigkeit, die Sie in Ihrem ſchweren Kampf gegen übermächtige Ein⸗ 
flüſſe ſchützen und Ihre gerechte Sache zum Sieg führen wird. Möge 
das kommende Jahr für Sie, hochverehrte Gräfin, den Beginn einer neuen, 
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glücklichen Lebensepoche bedeuten, in welchem die Blüthenträume Ihrer 
Hoffnungen zur Reife gelangen und jene verklärte und wohlthätige Ruhe 
in Ihr tief erſchüttertes Seelenleben einzieht, deren Sie ſo nothwendig be⸗ 
dürfen. Mit der Bitte, Ihr gnädiges Wohlwollen mir auch in der 
Zukunft bewahren zu wollen, mit dem Verſprechen, Ihnen jeder 
Zeit zu Dienften zu ſtehen und Ihre Intereſſen in allen Lagen zu 
vertreten und zu vertheidigen, bin ich, hochverehrteſte Frau Gräfin, 
Ihr tiefergebener 
Dr. Ludwig Frey. 


Wien, den ſechsten Februar 1899. 
Hochverehrte Frau Gräfin! 

Sie zu Ihrem Erfolge herzlich beglüd vünſchend, bin ich in deran» 
genehmen Lage, Ihre Beſorgniſſe über angeblich falſche Gerüchte, die hier 
in Wien über Sie cirkuliren ſollen, dollſtändig zu zerſtreuen. Glauben Sie 
mir, verehrteſte Frau Gräfin, hier wird überhaupt über Ihre Affaire nicht 
mehr geſprochen und ich lann Sie verſichern, daß ich, der ich doch in alle Ge: 
ſellſchaftſchichten komme, auch nie ein ungünſtiges oder gar gehäſſiges Wort 
über Sie vernommen habe. Im Gegentheil: es erinnert ſich Jedermann 
mit innigem Vergnügen an Ihre glanzvolle Erſcheinung, die wie 
ein Meteor am geſellſchaftlichen Himmel auftauchte, um eben fo rajh 
wie der zu entſchwinden. Und wenn auch Manche fich über die Urſache Ihrer 
Abweſenheit den Kopf zerbrechen, ſo fällt es Niemandem ein, irgen deine 
verletzende Färbung derſelben zu geben. Ich bin leider in Folge einer aus⸗ 
gebreiteten Influenzaepidemie derart in Anſpruch genommen, daß ich noch 
immer nicht dazu komme, Ihre Krankengeſchichte auszuarbeiten, um ein 
vollſtändig objektibes Bild Ihrer damaligen Situation zu geben. Doch 
hoffe ich, daß dieſelbe auch gar nicht nothwendig ſein wird, da, wie Sie 
ſelbſt ſagen, die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen wird und Ihre Sache 
ſo günſtig ſteht, daß der Endausgang Ihres Prozeſſes nichtzweifel⸗ 
haft fein kann. Ihr tiefes Rechtsbewußtſein wird Ihnen auch den rih- 
tigen Weg weiſen und Sie davor bewahren, durch unvorſichtige Aeußer⸗ 
ungen, die nur die Stimme der Leidenſchaft hervorbringen kann, Ihren 
Gegnern Waffen in die Hände zu liefern. Vertranen Sie auf die ſieg⸗ 
reiche Macht der Wahrheit, die wohl hie und da verdunkelt, aber 
niemals verdräugt werden kaun. Indem ich Sie, hochverehrte Frau 
Gräfin, innigſt bitte, Ihre huldvollen Geſinnungen mir auch ferner⸗ 
hin bewahren zu wollen, bin ich in tiefer Verehrung 

Ihr ſehr ergebener 
Dr. Ludwig Frey. 
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Wien, am vierten März 1899. 


Hochverehrte Frau Gräfin! 

Die tiefe Trauer, die düſtere Stimmung, die den Grundton Ihres 
letzten Schreibens bildet, findet, wie Alles, was Sie betrifft, einen ſym⸗ 
pathiſchen Nachklang in meiner Empfindungwelt und erweckt in mir den 
innigſten Wunſch, daß dieſer peinliche Prozeß, der für Sie, hochverehrte 
Gräfin, eine ununterbrochene Quelle furchtbarer Aufregungen und ent⸗ 
jeglicher Seelenmarter bildet, endlich einmal fein Ende erreiche. Gewinnen 
kann doch keiner der Theile; denn ein Sieg, welcher Partei immer, be⸗ 
deutet einen Pyrrhusſieg Nach meinem Empfinden wäre ein ehrenvoller 
Ausgleich das von beiden Theilen Erſtrebenswertheſte. Denn ein Zu⸗ 
ſammenleben iſt nach Dem, was vorgefallen, undenkbar. Verzeihen Sie, 
hochverehrteſte Frau Gräfin, dieſe Reflexionen, die ſich unwillkürlich dem 
unbefangen Urtheilenden aufdrängen. Und da ich in tiefſter Verehrung 
und mit innigſtem Mitgefühl Ihrer ſtets gedenke und mit banger 
Sorge an Ihre Zukunft denke, jo frage ich mich, ob es nicht das 
Zweckmüßigſte und das Günſtigſte wäre, wenn Sie Ihre Freiheit 
wiedergewönnen und, von allen Feſſeln befreit, das Glück fäuden, 
welches Sie, vermöge Ihrer glänzenden Eigenſchaften, als eine 
gottbegnadete Frau ſo voll und ganz verdienen und das Sie auch, 
einer Göttin gleich, bieten können. Dieſe Anſicht drängt mit um fo 
zwingenderer Gewalt vor meine Seele, als ich Ihre ſanguiniſchen Hoff» 
nungen bezüglich meines Gutachtens nicht theilen kann. Was vermag ein 
ärztliches Gutachten, zumal dieſes nur ein rein ärztliches ſein muß, da 
es jeden Beiwerkes entrathen muß, um dem Richter objektiv zu erſcheinen? 
Und es muß auch objektiv und vollſtändig ſachlich ſein, da es eventuell 
beſchworen werden müßte. Daß ein ſolches Gutachten das Martyrium 
Ihrer Seele aufdecken und ein wahrheitstreues Bild Ihrer damaligen 
Situation entwerfen wird, daran iſt nicht zu zweifeln. Ob es Ihnen aber 
einen effektiven Nutzen gewähren, ob nicht die Gegenſeite gewiſſe Schwächen 
lich bin zu wenig juriſtiſch geſchult, um jedes meiner Worte abzuwägen 
und zu drechſeln) auſſpüren und zu neuen Angriffen verwenden wird: 
Das zu entſcheiden, überlaſſe ich Ihrem Anwalt. Ich werde dieſer Tage 
mit der Abfaffung beginnen und es ift mein innigſter Wunſch, daß ich 
Ihnen damit, Ihnen, der Gerechtigkeit und Wahrheit einen Dienſt er⸗ 
weiſe. Aber nicht minder warm und tief empfinde ich den Wunſch, daß 
es überhaupt nicht dazu kommen möge, ſondern daß ein freundliches Ge⸗ 
ſchick eine Ausgleichung der Gegenſätze herbeiführen und jenen Seelen» 
frieden Ihnen verſchaffen würde, deſſen Sie ſo ſehr bedürfen. Geneh⸗ 
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migen Sie, hochverehrteſte Frau Gräfin, den Ausdruck unveränderlich 
verehrungvoller Geſinnung 


Ihres tiefergebenen 
Dr. Ludwig Frey. 


Nicht ein Wort bisher von Hyſterie; nicht die leiſeſte Andeutung. Tiefſte 


Verehrung. Felſenfeſtes Vertrauen auf die gute, gerechte Sache, die auch gegen 
„übermächtige Einflüſſe“ ſiegen müſſe. Und dieſe Briefe ſind geſchrieben, 
nachdem der Arzt die Gräfin behandelt hatte. Nur zu flüchtiger Konſultation 
hat er ſie ſpäter noch geſehen. Langſam aber wandelt ſich nun die „unwider⸗ 
legliche Ueberzeugung.“ Graf Moltke, deſſen ungemein kluger Anwalt und der 
Deutſche Botſchafter Graf Eulenburg haben dem Doktor die Dinge darge⸗ 
ſtellt, „wie fie wirklich waren.“ Ein Brief an die Mutter der Gräfin: 


Wien, am achtundzwanzigſten Auguſt 1899. 
Hochverehrte gnädigſte Frau! 

Soeben von einer Erholungreiſe zurückgekehrt, erhalte ich Ihr in⸗ 
haltreiches Schreiben und ich beeile mich, dasſelbe ſofort, wenn auch mit 
möglichſter Kürze, da mich ſehr viele und wichtige Angelegenheiten in An⸗ 
ſpruch nehmen, zu beantworten .. Was Ihre Annahme betrifft, ich jet 
durch den Grafen Moltke und den Rechtsanwalt Silberſtein beeinflußt 
wor den, ſo ſei es mir geſtattet, Ihnen mitzutheilen, daß ſich allerdings 
mein Urtheil über das Weſen Ihrer hochverehrten Frau Tochter, für die 
ich noch heute die ſelben Empfindungen wärmſter Theilnahme und 
tief wurzelnder Verehrung hege, etwas modifizirt hat, und zwar durch 
unwiderlegliche Thatſachen, die mir theilweiſe allerdings durch den Grafen 
und ſeinen Rechtsbeiſtand geliefert, theilweiſe aber auch durch die Frau 
Gräfin ſelbſt beigeſteuert wurden... Eines Abends erſchien Graf Moltke 
und erſuchte mich, ſeinem Rechtsanwalt einige Auskünfte über die Krank⸗ 
heit der Frau Gräfin zu geben. Kurze Zeit vorher erhielt ich von der Frau 
Gräfin einen Brief, worin ſie mir unter Anderem mittheilte, in welcher 
unqualifizirbaren Weiſe ſich Graf Moltke über mich ihrem Vater gegen⸗ 
über geäußert habe: er werde einem jüdiſchen Arzt gewiß nicht ſein Ehren⸗ 
wort geben. Obzwar ich kein jüdiſcher Arzt bin, ſondern der evangeliſchen 
Konfeſſion angehöre, aber ſelbſt wenn ich Jude wäre, darin gar keine Be⸗ 
leidigung ſähe, da Menſch Menſch ift und man für feine Geburt nicht ver» 
antwortlich ift, fo liegt doch in dieſer Anwendung und Zufammenftellung, 
in dem mich unwürdig Finden eine derartig blutige Ironie, eine ſo em⸗ 
pörende Inſulte, daß ich nur deshalb, meine tiefe innere Erregung nies 
derkämpfend, nicht ſofort Aufklärung und eventuelle Genugthuung als 
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öſterreichiſcher Offizier verlangte, weil die Frau Gräfin von mir Diskre⸗ 
tion bis zum Ende des Prozeſſes über dieſen Ausdruck verlangte und Ihr 
Intereſſe über das meinige ſtellte. Sie können ji daher vorſtellen, daß, 
als Graf Moltke mich um eine Unterredung erſuchte, ich nur mit ſchwerer 
Mühe meine Empfindungen niederkämpfte und von einer Zuſammenkunft 
mit ſeinem Rechtsanwalt nichts wiſſen wollte. Er ſchien aber meine Kälte 
und meine Zugeknöpftheitzu bemerken undfragte nach der Urſache derſelben. 
Er ſchien von meiner ausweichenden Antwort nicht befriedigt und erſchien 
ſpät abends noch einmal mit ſeinem Rechtsanwalt underſuchte mich, falls ich 
mit ihm nicht über die Sache ſprechen wollte, doch ſeinem Rechtsanwalt nur 
einige Fragen zu beantworten Ich konnte keinen Grund angeben, dieſe 
Frageſtellung zu refufizen, zumal es mir ganzwünſchens merth ſchien, dem 
Rechtsanwaltdes Grafen meinen Standpunkt zu präziſiren. Ich gab nundi- 
rekt meiner Verwunderung Aue druck, daß der Graf, nachdem er mich in un» 
verantwortlicher Weiſe beſchimpft, mit Wünſcheu an mich herantrete und 
mit mir konferiren wolle Dr. S. war ganz konſternirt. Er verficherte, daß 
ſein Klient von mir nur in den Ausdrücken höchſter Verehrung und Hochach⸗ 
tung geſprochen und daß er ſtets mein korrektes Benehmen, meine Loyali⸗ 
tät lobend herrorgehoben habe. Als ich ihm ſag'e, daß ich es aus poſitivſter 
Quelle weiß, erſuchte er mich, auf kurze Zeit mich verlaſſen und dann wie⸗ 
derkehren zu dürfen. Er kam nach einer Viertelſtunde mit dem Grafen zu⸗ 
tüd und Letzterer verſicherte mich als Offizier vor feinem Rechtsanwalt 
und am folgenden Tag vor dem Botſchafter Grafen Eulenburg, nies 
mals auch nur ein verletzendes Wort gegen mich gebraucht zu haben. Die 
Art und Weiſe, wie er fih gegen dieſen Vorwurf vertheidigte, ſein offenes, 
ehrliches und aufrichtiges Weſen, die echten Accente einer bis ins Innerſte 
erſchütterten Seeleließen mich an der Wahrheit ſeiner Worte nicht zweifeln. 
Und nun ließ mich Dr. Silberſtein einen tiefen Blick in die Akten 
thun, und was ich denſelben entnahm, befeſtigte in mir die Ueberzeugung, 
daß die Frau Gräfin mit der Mittheilung der erwähnten Aeußerung eine 
tiefe Verſtimmung gegen den Grafen in mir hervorrufen wollte, um ihm 
jeden Weg zu mir abzuſchneiden. . Ich habe nur noch den einzigen Wunſch, 
daß ein gütiger Gott doch noch eine Verſöhnung zwiſchen zwei vom Ge⸗ 
ſchick ſo verſchwenderiſch begabten Menſchen herbeiführen möge, die be⸗ 
rufen wären, auf den Höhen der Menſchheit, von wolkenloſem Glück um⸗ 
geben, zu wandeln, und die ſicherlichnur Mißverſtändniſſe und verhäng⸗ 
volle Irrthümer auseinandergebracht haben. Genehmigen Sie, hochver⸗ 
ehrte gnädigſte Frau, den Aus druck hoher Verehrung. 
Ihres ſehr ergebenen 
Dr. Ludwig Frey. 
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Hatte die Gräfin Unwahres berichtet, um den Arzt gegen den Grafen 
zu verſtimmen, dem Grafen den Weg zum Arzt abzuſchneiden? Vor mir liegt 
die beglaubigte Ausſage ihres Vaters, des Herrn von Heyden auf Voldeckow: 

Wie ich im Juni 1898 mit meiner Tochter Moltke in Wien war, 
ſagte mir Graf Moltke, wie ich über ſeine Stellung zu meiner Tochter mit 
ihm ſprach und wie ich ihm vorhielt, daß er doch auch dem Arzt (Namen 
wußte ich damals nicht) nach Angabe meiner Tochter ſein Ehrenwort ge⸗ 
geben, daß er an eine Trennung nicht dächte, wörtlich zu mir: „Wie werde 
ich denn in einer ſolchen Sache einem jüdiſchen Arzt mein Ehrenwort 
geben!“ Ich entſinne mich dieſer Worte ganz genau, kann ſogar die Stelle 
auf dem Balkon des Hotels, in dem ich wohnte, die Geſten und Beweg⸗ 
ungen, die Graf Moltke dabei machte, angeben und bin ſelbſtredend im 
Stande und bereit, dieſe vom Grafen Moltke gemachte Aeußerung jeder⸗ 
zeit zu beſchwören. Von dieſer meiner Angabe (und erkläre ich Solches 
ausdrücklich) kann jeder beliebige Gebrauch gemacht werden. 

von Heyden. 

„Ein tiefer Blick in die Akten“ kann, wie einer in die Natur, Wunder 
wirken. Am vierten November 1899 wird Herr Dr. Frey vor der Einundzwan⸗ 
zigſten Civilkammer des berliner Landgerichtes als Zeuge vernommen. Kein 
freundliches Wort mehr. Auch noch kein direkt feindliches. Keins, das auf 
Hyiterie deutet. Das kommt erft im Winter 1902. Der Scheidungprozeß 
ſchwebt in der Berufunginſtanz, auf kammergerichtlichen Beſchluß ſoll der Arzt 
in Wien vernommen werden und der Anwalt der Gräfin, ein berliner Juſtiz⸗ 
rath von beſtem Ruf, ſchreibt an ſeine Mandantin: „Dr. Frey ſcheint mir ein 
leicht beſtimmbarer Herr zu ſein, wenn ich feine Briefe recht beurtheile. Erſt ganz 
auf Ihrer Seite und gern bereit, Ihnen eine Ihren Intentionen dienende Kran- 
kengeſchichte zu liefern, ſchlägterim Termin ganz um und wird eine Hauptwaffe 
in der Hand Ihres Gegners. Ich verſpreche mir von Ihrer Anweſenheit im Ter⸗ 
min, wenn nicht mehr, jo doch ſicher die Verhinderung ähnlicher Ueberraſch— 
ungen.“ Die Gräfin kommt. Auch der Graf. Der Doktorerklärt, die Patientin 
fei im Frühling 1898 „hochgradig hyſteriſch“ gewejen. „Aus dem Geſammt⸗ 
bild gewann ich den Eindruck, daß fie an Hyſterie leidet.“ Wann der leicht be⸗ 
ſtimmbare Herr dieſen Eindruck gewann? Die Frage heiſcht Antwort. 

Der Chirurg Dr. Frey iſt zum Arzt der Deutſchen Botſchaft in Wien 
ernannt und ſeine Mannesbruſt iſt mit einem preußiſchen Orden geſchmückt 
worden (den er im Gerichtsſaal trug). Post hoc, non propter hoc. Natürlich. 

Mit dem Gutachten dieſes Sachverſtändigen ſollte die vor dem Schöffen⸗ 
gericht beſchworene Ausſage der Frau von Elbe vernichtet werden. Nur damit 
ift fie, für die Vierte Strafkammer, vernichtet worden. Von Rechtes wegen. 
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A dan Eine Welt für ſich neben der Welt der Erwachſenen. Erwachſene? 
Das heißt: alle zahlloſen Abſtufungen zwiſchen Erfüllung bis in den 
Himmel und Enttäuſchung bis in die Goſſe. In die Goſſe wandeln Viele. 
Viele deshalb, weil ihre Kindheit unſelig war. Kinder: Das find Möglichkeiten. 
Möglichkeiten des Aufſtieges Einzelner, der Geſchlechter, der Nationen. 

Das Kinderland im weiten Umkreis von der Säuglingszeit bis zur Mün⸗ 
digkeit ſollte deshalb geſondert, getrennt von den Angelegenheiten Erwachſener 
angebaut werden. Dieſer Gedanke liegt zu Grunde den amerikaniſchen Jugend⸗ 
gerichtshöfen und den Verſuchen ihrer Nachahmung in England und Deutſch⸗ 
land. Der Schluß liegt nah: Wichtiger noch als Rettung des ſchon Straf⸗ 
fälligen iſt Verhütung der Straffälligkeit. Das Kinderland ſollte deshalb die 
eigentliche Heimath aller Vorbeugung ſein. Noch aber irrt ſie umher. Bald 
hier, bald dort ein Unterſchlupf. Bei den verſchiedenſten Inſtanzen. Anſätze 
auf allen Zweigen. Doch nirgends gleichwerthige Regelung oder gleichwerthige 
Durchführung von Säuglingspflege, Krippen und allen Mittelgliedern bis zum 
Fortbildungunterricht. Lücken überall. Kein einheitlich nach Altersſtufen gez 
ordneter Plan. 

England ſchlägt jetzt dieſe Richtung ein: mit dem Entwurf ſeines neuen 
Kinderſchutzgeſetzes (Freibrief für die Jugend), das Zuſammenfaſſung und Er⸗ 
weiterung beſtehender Vorſchriften anbahnt. Es beginnt beim Säugling. Schließt 
mit dem Sechzehnjährigen. Die Geſellſchaft mag nicht länger zuſehen, wie in 
Noth und Schuld geborene Kinder den überkommenen Leidensweg wandeln 
müſſen. Mutterarme will ſie von Station zu Station um die Schutzloſen breiten. 
Um Alle, denen elterliche Fürſorge nie zu Theil ward oder verloren ging. Der 
Geſetzentwurf iſt nur ein Anfang. Doch das „mea culpa“ bringt er ſchon 
zum Ausdruck. 

Noch vor ſeinem Erſcheinen hat in Deutſchland Einer, der in der Kinder⸗ 
welt daheim ift wie Wenige, ein einheitliches Schußzgeſetz für die Jugend 
gefordert. Und: ein beſonderes Miniſterium für ihre Angelegenheiten. Das 
iſt das Leitmotiv von Konrad Agahds neuem Buch „Jugendwohl und Jugend⸗ 
recht.“ Schon einmal ward des Mannes hier gedacht. Damals, als er den 
Feldzug gegen kindliche Erwerbsarbeit begann. Siegreich auf der Hauptlinie, 
kämpft er weiter auf allen Seitenlinien ſonder Ermatten. So griff er ein, 
da der Ruf nach Schulſpeiſung als unerläßlichem Ausgleich des Kinderarbeit 
geſetzes erſcholl. Auch hier raſcher, bedingungloſer, unbeirrter als die Meiſten. 
Erfüllt von Skepſis gegen große Worte. Aber entſchloſſen zum Handeln. 

Seit achtzehn Jahren unterrichtet er fünfzig bis ſiebenzig Volksſchul⸗ 
kinder. Giebt dreißig Stunden wöchentlich. Iſt thätiges Mitglied vieler Jugend» 
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ſchutzvereine. Sammelt immer neue Kenntnifje und Erkenntniſſe. Aus der 
Fülle der Erfahrungen, des inneren und äußeren Erlebens und Lernens ſchuf 
er ſein jüngſtes Werk. Halb Bibel, halb Handbuch. Ganz Agahd. Ahgad 
mit ſeinem unzerbrechbaren Hoffen und ſeinem durch Warten nervös gewordenen 
Idealismus. Paradox, wo der Eifer des Reformators ſich wund ſtößt an den 
Wegesſchranken. Doch keine Bitterniß, keine Widrigkeit vermag ihn zu lähmen. 
Sich und Anderen predigt er: „Du ſollſt ein Kämpfer ſein für das Recht 
der Kinder. Du ſollſt eine Sache zu Ende bringen und nicht muthlos werden. 
Haſt Du mit Behörden zu thun, ſo lerne warten, aber laß Deine Sache nicht 
in den Akten erſäuft werden.“ Reſignation ift ihm fremd. Wirds ihm hoffent- 
lich bleiben. 

Anregungen find verſchwenderiſch ausgeſtreut. Helfer iſt das Buch dem 
Sachkundigen. Wer Neuland betritt, findet den beſten Führer. Kein Bädecker 
kann treuer den Weg zum Studium neuer Küſtenſtriche weiſen als dieſe ſum⸗ 
mariſche Erſchließung des Volkskinderlandes. 


V 
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ar da um das Jahr Neunzig ein Kaufmann Koloratz an der Ecke der Fürſt 
Michael⸗Straße. Er handelte mit Kravatten, Knöpfen, Spazirſtöcken und 
Aehnlichem. Was man ſo aus Wien auf Borg bekommt und ſchuldig bleibt Im 
Laden hatte er ſeine Schweſter Wela ſtehen. Sie ſtreifte mir die Handſchuhe auf 
band mir die Kravatten um mit ihren fügſamen Fingerchen und lachte in den 
Taſchenſpiegel, ſo oft ich mich darin beſah. Ich war fünfundzwanzig Jahre alt, 
ſie ſiebenzehn. Zuerſt kaufte ich einen Monat lang unmenſchliche Mengen von un⸗ 
nützem Tand; dann wartete ich, wieder einen Monat, allabendlich vor dem Laden, 
bis fie die Rollbalken herabzog; endlich durfte ich mit ihr hinter dem großen Schrank 
ſitzen und, wenn ein Kunde gegangen war, fragen: „Liebſt Du mich, Wela?“ 
Das war ſüß. Sorgen hatte ich nicht. Mein Onkel Milutin ſchickte mir 
pünktlich jeden Monat dreihundert Dinar. Wenn ich ein Bischen mehr brauchte, 
etwa für Blumen, brauchte ichs Onkel Milutin nur zu ſchreiben. Der Onkel war 
auch ſchon in unſere Pläne eingeweiht; noch zwei Jahre werde ich ſtudiren: dann 
giebts Verlobung und gleich darauf Hochzeit. Mein Onkel wird für Alles ſorgen. 
Aber es ſollte anders kommen. Onkel Milutin ließ draußen auf ſeinem Land⸗ 
gut, zwei Meilen hinter Waljewo, Pflaumenmus kochen. Das Mus war heiß, und 
) Aus dem Skizzenband „Von Bienen, Drohnen und Baronen“, der bei 
Schuſter & Loeffler erſcheint. 
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als ſich Onkel Milutin über die große Kupferpfanne beugte, um zu ſehen, ob das 
Mus wirklich heiß ſei, kriegte er das Uebergewicht, fiel in die Pfanne und ver⸗ 
brannte ſich ſo elend, daß er bald danach ſtarb. Ich bekam die Nachricht erſt am 
dritten Tage, als ich eben im Kaffeehaus ſaß. Spornſtreichs lief ich zu Koloratz, 
um Wela das Entſetzliche zu melden. 

Wela war nicht da. 

„Wo iſt ſie?“ fragte ich den Kaufmann. 

Koloratz ließ die Achſeln zucken. 

„Um des Himmels willen, ich muß dringend mit ihr ſprechen!“ rief ich. 

Koloratz ließ die Achſeln zucken. 

„Herr“, ſchrie ich noch errregter, „ich frage Sie... und Sie antworten mir 
nicht. Was ſoll Das heißen? Wiſſen Sie nicht, wer ich bin?“ 

„Gewiß weiß ichs“, ſagte Herr Koloratz endlich gleichmüthig. „Ste find 
vorgeſtern der Neffe eines reichen Mannes geweſen. Heute ſind Sie Niemand. 
Meine Schweſter kann Sie nicht heirathen. Um dem Gerede der Leute auszuweichen, 
habe ich Wela weggeſchickt.“ 

„Und ſie iſt damit einverſtanden geweſen?“ 

„Natürlich iſt ſie einverſtanden geweſen! Wie ſollte ſie nicht? Ihr Onkel 
iſt ohne Teſtament geſtorben, das Erbe fällt der Tante zu, Ihnen bleibt nichts. 
Natürlich ift Wela einverſtanden.“ 

So ſtand ich da. Nach einer ſorgenloſen Jugend mit einem Mal verarmt, 
nach einem Jahr tiefer, ſtürmiſcher Liebe mit einem Mal betrogen, vor einer Bes 
rufe wahl und ohne Fähigkeiten, hungrig und ohne Brot, einſam und ohne Troſt. 

Verliebte haben ſonderbare Brillen; ſie ſehen um ſich Alles rieſengroß. Ich 
hatte mich in mancher Kleinigkeit ziemlich feſt gezeigt und Wela liebte meine „Willens⸗ 
kraft“, die angeblich zum bösartigen Trotz werden konnte. Schade, daß Wela ſich 
nicht umblickte, als ſie ging. Sie hätte ſich krumm lachen können: hilflos wie ein 
Schuljunge war ich geworden. ; 

Ich ſollte den Zufchnitt meines Lebens plötzlich ändern: und fand nicht ein« 
mal den Muth, meiner Hausfrau zu geſtehen, daß ich ihr den nächſten Zins ſchul⸗ 
dig bleiben müſſe. 

Als ſechsunddreißig Stunden ſeit der letzten Mahlzeit vergangen waren und 
ich immer noch nicht wußte, was anfangen, beſchloß ich, zu ſterben. Ich hatte die 
verſchiedenſten Todesarten vor mir. Zum Beiſpiel: im Park von Toptſchider war 
ein Baum, an den ſich die Gärtnerkinder eine Schaukel gehängt hatten. Man 
braucht nur am Abend hinzugehen und in die Schlinge des Seils zu ſchlüpfen. 
Oder: aus der Inneren Feſtung gehts ſehr ſteil zur Save hinunter. Wenn man 
ſich ein Wenig vorneigt (wie Onkel Milutin), iſt man fertig. 

Doch es kommt immer anders. 

Ich gehe trübſinnig auf dem Kalimegdan auf und ab, wo die Kaſtauien ſo 
traulich rauſchen, denke an Wela und meine, das Herz muß mir zerſpringen. Da 
läuft mir ein Mädchen zweimal in den Weg und ſieht mich ſonderbar an; ſo weh⸗ 
müthig, daß ich mir denke: Die iſt ſicherlich noch trauriger als Du. Als ſie zum 
vierten Mal vorbeigeht beſchließe ich, fie anzuſprechen. Ich will ſehen, ob... nun, 
ob ſie wirklich noch trauriger iſt. Sie heißt Charlotte Dietze und iſt die Tochter 
eines Klavierlehrers. Sie iſt eben ſo alt wie ich, hat nicht die Spur von Witz oder 
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Feuer (eine Deutſche, eine kleine Deutſche aus Stettin), eckig, wortkarg und arm, 
arm wie ein Zigeunereſel. 

Aber fie hat zwei Ohren und Geduld, meine Geſchichte anzuhören. Ich ers 
zähle ihr und weine dabei; ſie erzählt auch und weint auch. Was ſie zu berichten 
hat, iſt ſo albern, daß mir keine Silbe davon im Gedächtniß bleibt. Für mich war 
damals jeder Laternenpfahl Wela Koloratz. Die Küſſe, die ich Wela zudachte, gab 
ich Charlotte, nannte ſie, wie ich Wela genannt hatte: Zuckerherz; und Charlotte 
ſchmiegte fih an mich und klißte mich jo lange, bis ich die Verwechſelung bemerkte. 
Da war ich aber auch ſchon ihr „lieber Freund“. Gott, ſie war ja ſo unſchuldig; 
daran und im Allgemeinen. Ich hätte ſie nicht um die Schätze Zar Radowans aus 
ihrer kleinen Gllickſeligkeit reißen mögen. 

Alſo kam ich am nächſten Tage wieder. 

Wir ſprachen, weinten, küßten uns und ſchieden; nicht ohne vorher eine 
neue Zuſammenkunft verabredet zu haben. Nach vierzehn Tagen war ich ganz und 
gar eingeſponnen. Ich ſchrieb ihr jogar Briefe. Das hote niht einmal Wela bei 
mir durchſetzen können. Und die Briefe waren freundlich, ſo ſehr ich mich auch 
dazu zwingen mußte. Ich durfte doch den ahnungloſen Wurm nicht kränken. 

So oft ich mit mir allein war, ſagte ich mir: „So, die Sache muß ein Ende 
nehmen. Sie hat nichts. Du haſt nichts. Das ginge noch hin. Aber ſie iſt Dir 
im Grunde der Seele zuwider, ſie iſt langweilig, ſie geht Dir auf die Nerven. Wie 
willſt Du auch nur einen Tag mit ihr ſein, ohne aus der Haut zu fahren?“ Kam 
dann unſer Stelldichein, ſo war ich mit den blutigſten Entſchlüſſen geladen: heute 
wird gebrochen. 

Nun bin ich alfo da und fie auch. Ich will ... Na, mindeſtens kalt fein. 
Da ſtreichelt ſie mir mit ihrer knochigen Hand über die Wange und fragt: „Was 
iſt Dir heute, Simo? Du biſt nicht wie ſonſt.“ Ihre Stimme klingt ſo grell, ſo 
heifer... Wenn nur die Augen nicht, wären, dieje garſtigen, treuen Hundeaugen! 

Ich kann nicht anders: ich muß gut ſein. Ich möchte mich ihr irgendwie 
verekeln, ich weiß, daß ich ſie nicht ertragen kann, und fable ihr, nur um über⸗ 
Haupt Etwas zu ſprechen, von unſerem künftigen Heim vor, das fo ſchön fein wird... 
Hundert Waggons Apoſtel! Bin ich denn ganz ohne Rückgrat? 

So gehts nicht. Ich verſuche es anders; mit Gewalt. Sie hat unſere Zu⸗ 
ſammenkünfte den Eltern ängſtlich verheimlicht. Eines Tages gehe ich, wie ich 
eben bin, zu ihrem Vater und halte um ihre Hand an. Ich denke mir, der Mann 
wird mich an die Luft ſetzen. Denn ich ſehe aus wie ein Strolch. 

Der Mann hört mich an, macht tellergroße Augen (tellergroße Augen!); 
auf einmal perlen ihm zwei Thränen hervor. Er reicht mir die Hand und fängt 
zu ſprechen an, juſt ſo gut und wehmüthig, wie Charlotte zu ſprechen pflegt. Er 
ſei auch einmal verzweifelt geweſen, — vor dreißig Jahren, in Stettin, bei zwei 
Klavierſtunden dreimal die Woche à fünfzig Pfennig, und da habe er an Lottes 
Mutter, Trude, eine Stütze gefunden und Alles ſei doch ins rechte Gleis gekommen. 

Da hatte ichs nun: Eine liebende Braut, den väterlichen Segen: was brauchte 
ich mehr? Ich war beſcheiden; ich hätte auf all Das gern verzichtet. Sieben Para 
waren mein Eigen (1 Para = 1 Heller). Die hatte ich für meine Freiheit geopfert. 

Wie ich ſo gehe und meine Schwäche verfluche, kommt ein eleganter Herr, 
der Staatsſekretär Protitſch, und verlangt Feuer von mir. Ich gebe es ihm und 
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er ſchenkt mir eine Cigarette. Ich fehe mir fie an und ſeufze. Die fünf Para, 
die das Geſchenk. gekoſtet hat, wären mir lieber geweſen. Er fragt mich, ich ant⸗ 
worte. Da ruft er: „Ach, biſt Du am Ende der Neffe Milutins, der in die Pflaumen⸗ 
pfanne gefallen iſt?“ 

„Ja.“ 

Er bittet mich, ihn zu beſuchen; er werde nachdenken, wie mir zu helfen wäre. 

Am nächſten Tag war der Mann Miniſter. Er wollte mir gern, ſicher und 

gründlich helfen. Aber kann ich mir denn helfen laſſen? Sobald ich verſorgt bin, 
habe ich die kleine Deutſche auf dem Hals. 
À Ich gehe alfo nicht zu ihm. Ich gehe zu Lotte, die mich felig empfängt, 
und mache ihr einen (für ihre Begriffe ungeheuerlichen) Antrag. Sie blickt mich 
an wie ein verfolgtes Lamm, kämpft ſichtlich den harteſten Strauß mit ihren An⸗ 
ſchauungen, dann haucht ſie: „Für Dich, Geliebter, Alles!“ 

Kein Wort mehr. Und ich? Ich bin zuerſt ſtarr. Ich weiß, ich habe ihre 
Nachgiebigkeit auf die härteſte Probe geſtellt; ſie hat die Probe beſtanden. Mir 
bleibt nichts übrig, als mich mit der dummen Ausrede zurückzuziehen, es ſei eben 
nur eine Probe geweſen. 

Dieſe Lotte! Wenn ich ihr ſage: „Geh in den Tod um meiner Laune willen!“ 
Sie wirds thun. Was kann ich gegen ein ſolches Weib? 

Doch dieſes Weib ift mir ein Gräuel. Ihre Anhänglichfeit iſt eine Mater. 
Wenn ich ihrs ſage? Dann wird ſie mich eben nur wieder mit ihren hündiſchen 
Augen anſehen; und mich umbringen mit ihrer Güte. 

Inzwiſchen hat die Polizei wieder einmal ein Komolot entdeckt. Ich ſchreibe 
einen ſehr netten Brief mit verſtellter Hand an den Präfekten von Belgrad und 
gebe mich darin als Mitverſchworenen an. In der jelben Nacht noch bringt man 
mich auf die Präfektur. Man verhört mich; ich geſtehe Alles, was man wünſcht. 
Sie freuen ſich ſehr; denn ich bin der Einzige, der zugiebt, dem König aus Leben 
gewollt zu haben. Man behandelt mich wie eine Standesperſon. Der Schwindel 
dauert ganze vierzehn Tage. Dann ſteigen ihnen Zweifel auf. Zwei Haiduken 
treten in die Zelle, knuffen mich mit den Kolben und werfen mich aufs Pflaſter. 
Gut. Nun werden Lotte und Lottes Vater doch nichts von mir wiſſen wollen? 
2 Doch. Lotte liebt mich mehr als je. Wir werden Hochzeit machen. Ich 
habe nichts? Um Gottes willen: weniger als nichts werden wir nachher zuſammen 
auch nicht haben, ſagt Lotte. i 

Wirklich: wir heirathen. Ich bekomme, als Nationalheld, eine Stelle beim 
Radikalni Journal. Es geht uns prächtig. Lotte koſtet alle Wonnen der Erde 
durch. Lotte dünkt ſich reich, Lotte hat einen Mann, den ſie mit all ihrer arm⸗ 
ſäligen Gluth liebt, zu dem fie aufblickt .. 

Lotte iſt zärtlich. 

O, ich könnte dieſe Perſon in Onkel Milutins Kupferpfanne erſäufen, wenn 
. . wenn ſie nur nicht eine gar fo gute, kleine, widerwärtige Deutſche wäre. 

Bis heute habe ichs nicht übers Herz gebracht, ſie aus ihrem Himmel zu 
ſtürzen. Aber morgen ſage ichs ihr doch klar heraus, daß ſie mir unausſtehlich iſt. 

Oder .. warte ich damit noch eine Woche? 


München. Roda Roda. 
š 
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Der Sar.“ 


D und Papſt jind zwei Verkörperungen des ſelben theokratiſchen Gedankens, 
der ſelben Tendenz, Menſchliches mit Göttlichem zu verſchmelzen; beide For⸗ 
men ſind durch den Gang der geſchichtlichen Ereigniſſe beſtimmt und geſchaffen. 
Was der Zar für den Oſten iſt, Das iſt der Papſt für den Weſten. Sie ſtanden 
einander ſchon einmal gegenüber: im elften Jahrhundert, als Byzanz mit Rom 
um die kirchliche Vorherrſchaft fñämpfte. Wie der Papſt und feine Macht nur im 
Rahmen des Katholizismus betrachtet werden kann, ſo iſt auch die ruſſiſche Auto⸗ 
kratie untrennbar mit dem Begriff der Orthodoxie verbunden. 

Man iſt im Ausland geneigt, die ruſſiſche Monarchie als eine hiſtoriſch ver⸗ 
ſpätete Form des aufgeklärten Abſolutismus, der in Weſteuropa gänzlich verſchwun⸗ 
den iſt, zu betrachten. Das abſolutiſtiſche Regime, das in Frankreich durch die Re⸗ 
volution von 89 geſtürzt worden iſt, lebe noch, als ſeltſame Laune der Weltge- 
ſchichte, in Rußland fort und ſei ein Beweis dafür, das auch die ſtaatlichen In⸗ 
ſtitutionen Rußlands arg zurückgeblieben ſeien. Da nun das Ausland vollkommenere 
Staatsformen geſchaffen habe, müſſe Rußland eine dieſer Formen kopiren; auch 
früher ſeien ja andere Güter der europäiſchen Kultur nach Rußland verpflanzt wor⸗ 
den. Das iſt nicht nur die Anſicht der Ausländer, ſondern auch der Mehrzahl der 
Ruffen; jo denken, zum Beiſpiel, alle Anhänger der liberalen Oppoſition, die „Weſt⸗ 
ler“, die in den europäiſchen Verfaſſungen ein auch für Rußland erſtrebenswerihes 
Vorbild ſehen. Unſere „Weſtler“ ſtreben alfo nach einer konſtitutionellen Staats⸗ 
form. Der Zar und das monarchiſtiſche Prinzip hätten noch viele Anhänger in 
der großen Volksmaſſe und man dürfe nicht allzu ſchroff gegen dieſes Vorurtheil 
ankämpfen. Ein Anſchlag auf die Macht des Zaren würde beſtimmt zu einer ſehr 
ſtarken Gegenrevolution führen. Denn der ruſſiſche Bauer, der ungebildete Mufhit 
(und Rußland iſt noch immer ein Reich von Muſhiks) hänge noch heute an der 
monarchiſtiſchen Idee, die ſich im Ausland ſchon überlebt hat. An Republik dürfe 
man daher nicht denken; müſſe die beſtehende monarchiſtiſche Staatsform erhalten 
und ſie nur etwas durch eine Volksvertretung beſchränken. Der Zar müſſe bleiben, 
aber unſchädlich gemacht werden. Wenn das nuſſiſche Volk einmal reifer wird, bann 
könne man auch an eine republikaniſche Staatsform denken. 

Das iſt die bei den „Weſtlern“ verbreitetſte Anſicht. 

Die Slavophilen verſuchen, das Problem anders zu löſen. Sie nehmen als er⸗ 
wieſen an, daß die Macht des Zaren die tiefften Wurzeln in der orthodoxen Kirche 
habe, und gelangen zu einem totgeborenen Ideal; ſie wollen die Geſchichte um⸗ 
kehren und Rußland in das ſiebenzehnte Jahrhundert zurückverſetzen. Sie faſſen 
aber das Weſen der Orthodoxie ganz richtig auf und liefern, wenn auch vielleicht 
unbewußt, den Beweis dafür, daß es noch lange nicht genügt, die ſichtbaren Grund⸗ 
lagen des Absolutismus zu erſchüttern, um das Unkraut der Autokratie zu vernichten; 
man müſſe vielmehr die religiöſen und metaphyſiſchen Grundlagen des Abſolutis⸗ 
mus vernichten. Das ruſſiſche Volk kann den Abſolutismus erft dann beſiegen, wenn 
es die Orthodoxie opfert und mit der Kirche bricht. 


) Bruchſtücke aus der nicht nur intereſſanten, derernſter Beachtung werthen Siu- 
dienſammlung, die Mereſchkowſkij, der ſtärkſte Kulturpſychologe des neuen Rußland, unter 
dem Titel „Der Zar und die Revolution“ bei R. Piper & Co. in München erſcheinen läßt. 
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. Man könnte glauben, daß Ludwig XIV. ein eben fo abſolutiſtiſcher Herrſcher 
war wie Alexander III. Doch unterſcheidet fih feine Macht von der des ruſſiſchen 
Kaiſers durch das Weſentlichſte: der franzöſiſche König war nicht Träger einer 
theotratiſchen Idee und konnte daher viel leichter beſiegt werden als ein ruſſiſcher 
Zar. Der Statthalter Chriſti, in deſſen Namen Ludwig XIV. regirte, lebte außer⸗ 
halb Frankreichs, in Rom. Ludwig XIV. konnte wohl, wie jeder Autokrat, ſagen: 
„Ich bin der Staat“, nicht aber, wie der Zar: „Ich bin die Kirche“. 

Die Macht des Zaren iſt noch ein Erbe von Byzanz. Nach der byzantini⸗ 
ſchen Auffaſſung ſtimmen die Grenzen zwiſchem dem Prieſterthum und dem Königthum 
(lepwoivn und Ball eia) mit den Grenzen zwiſchen der abendländiſchen weltlichen 
Macht und geiſtlichen Macht nicht überein. Prieſterthum und Königthum ſtehen 
gleichberechtigt an der Spitze einer halb prieſterlichen, halb kaiſerlichen Organiſa⸗ 
tion und zwiſchen dieſen beiden Begriffen kann nur eine ſehr vage Grenzlinie ge⸗ 
zogen werden. Die byzantiniſchen Kaifer ſtrebten nach einer „Symphonie“ zwiſchen 
Kaiſer und Staat. Juſtinian leitet in feiner ſechsten Novelle die Begriffe des König⸗ 
thumes und des Prieſterthumes vom ſelben Grundbegriff ab und ſagt, wenn beide 
Begriffe richtig verſtanden und angewendet werden, ſo verſchmelzen ſie zum Ein⸗ 
klang (cup póvia), zum Nutzen und Frommen der geſammten Menſchheit. Der Kaiſer 
hat ſich daher nie vor dem geiſtlichen Schwerte gebeugt. Ein Kampf, wie er im 
Abendland zum Gang nach Kanoſſa führte, iſt im Morgenland unbekannt. Der 
Zar wird nicht nur zum Monarchen, ſondern auch zum Hohenprieſter geſalbt. Er 
vereinigt in ſeiner Perſon beide Gewalten. Der byzantiniſche Kaiſer Leo der 
Iſaurier er lärte, er fei Nachfolger des Apoſtels Petrus und habe die Aufgabe, die 
Heerde der Gläubigen zu hüten. 

Kaum hatte der „frömmſte“ Zar, Fjodor Iwanowitſch, am Ende des feche 
zehnten Jahrhunderts das Patriarchat eingeführt, als ſofort ein Streit zwiſchen 
dem Patriarchen und dem Zaren entſtand. Alle Patriarchen zeigten rein päpftliche 
Gelüſte. So hielt ſich Nikon für einen Vertreter Chriſti. Chriſtus offenbare ſeine 
Wahrheit in den Worten und Thaten des Patriarchen. „Der Patriarch iſt eine 
Verkörperung Chrifti; die Erzbiſchöfe und Biſchöfe find feine Apoſtel und Schüler.“ 

Der „mildefte und orthodoxeſte“ Zar, Alexej Michailowitſch, wollte jedoch 
dieſe Anſprüche des ihm befreundeten Patriarchen nicht anerkennen; er ſperrte ihn 
in ein Kloſter, und zwar mit Genehmigung der orientaliſchen Patriarchen. Dieſe 
antworteten dem Zaren auf ſeine Anfrage: „Wie die Macht Gottes die ganze Welt 
umfaßt, ſo erſtreckt ſich auch die Macht des Zaren auf alle ſeine Unterthanen. Und 
wie ein Abtrünniger aus dem Schoß der Kirche ausgeſtoßen wird, ſo darf auch 
ein Prieſter, der dem Zaren Gehorſam verweigert, nicht im Namen Chriſti ſprechen; 
denn der Bar ift gottgeſalbt (ypıorcs) und erhält von Gott Szepter, Reichsapfel 
und Krone. Folglich müſſen Alle, die Biſchofsweihe empfangen haben, beſonders 
aber die Patriarchen dem Zaren einen Treuſchwur leiſten.“ Dies geſchah am Ende 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts, alſo ungefähr in der ſelben Zeit, wo in Frankreich 
die gallikaniſche Deklaration abgegeben wurde. 

Peter der Große, Sohn des „orthodoxeſten“ Alexej Michailowitſch, zog aus 
dem erwähnten Gutachten der Patriarchen die nöthigen Konſequenzen. Er ſchaffte 
das ruſſiſche Patriarchat einfach ab und erſetzte es durch den Synod. Die Eides⸗ 
formel, die für alle Mitglieder des Synod vorgeſchrieben iſt, enthält den Satz: 
„Ich ſchwöre, daß ich den Kaiſer aller Reuſſen als den höchſten Richter über den 
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Heiligen Synod anerkenne.“ In dem Manifeſt, das den Synod fuf, behält ſich 
Peter das Recht vor, die Kirche nach ſeinem Gutdünken zu reformiren. 

Der Papſt konnte Könige mit dem Bannſtrahl treffen und ſogar töten laſſen. 
Der Zar nimmt eine ganz andere Stellung ein: die Kirche kann ihn nicht richten, 
da er als oberſter Richter über der Kirche ſteht. Selbſt Katharina II., die eine 
Deutſche war, Voltaire und Diderot zu ihren Freunden zählte und ihren Mann 
kaltblütig ermorden ließ, blieb vom kirchlichen Standpunkt aus unantaſtbar. Wie 
alle Gräuelthaten Alexanders Borgia das Prinzip des Papſtthumes nicht zu er⸗ 
ſchüttern vermochten, ſo hatten auch alle perſönlichen Schwächen und Fehler Katha⸗ 
rinas nicht den geringſten Einfluß auf ihre Stellung als Oberhaupt der Kirche. 

. . . Nikolaus II. ift aufrichtig gewillt, ſeinem Land Reformen zu geben. Sein 
Herzenswunſch iſt, im Topf eines jeden Unterthanen das bekannte Huhn zu ſehen. 
Er will wirklich Reformen durchführen, doch nur unter der Bedingung, daß ſeine 
Macht erhalten bleibt. In Petersburg kurſirte vor einiger Zeit die Anekdote, der 
Zar habe erklärt, daß er nichts gegen eine Konſtitution einzuwenden hätte, wenn 
nur der Abſolutis mus von ihr nicht berührt würde. Es ift zwar eine Anekdote; 
doch wird durch ſie das Verhältniß des Zaren zur Aenderung der Staatsform ge⸗ 
nügend beleuchtet. Um dieje Dis ſonanz zu verſtehen, muß man die Pſyche des Zaren 
als Menſch und als Kaiſer kennen lernen. 

Als Menſch iſt er durch keine beſonderen, weder gute noch ſchlechte Eigen⸗ 
ſchaften ausgezeichnet; man kann von ihm wirklich nichts Uebles behaupten. Er 
iſt das Muſter eines Familienvaters und Gatten. Man kann ihm keinerlei Laſter 
oder häßliche Paſſionen nachſagen. Seine Lebensweiſe iſt ſehr beſcheiden. Im Ver⸗ 
kehr mit ſeiner Umgebung iſt er einfach und freundlich. Sein Lächeln iſt beſtrickend 
und Jeder kennt den Blick ſeiner guten, aufrichtigen Augen. Dieſe großen Augen, 
die manchmal tieftraurig find, verleihen feinem Geſicht eine gewiſſe Vornehmheit. 
Im Uebrigen iſt er der Typus eines reichen ruſſiſchen Adeligen, der bei der Garde 
dient; auch feine geiflige Entwickelung und Bildung iſt auf dem Niveau der Garde» 
ojfiziere. Er hat recht viel gelernt, doch für kein beſtimmtes Lehrfach beſondere 
Befähigung gezeigt. Vor dem Kriegsjahr lebte er nur für ſeine Familie. Er neiſte 
oft ins Ausland, nach Darmſtadt oder nach Livadia, wo er die Herbſtſaiſon zu 
verbringen pflegte. Die Staatsgeſchäſte erledigte er in aller Eile in den Morgen» 
ſtunden, ſpazirte dann im Park, ſpielte Tennis und verſammelte jeden Abend ſeine 
intimſten Freunde am Kartentiſch; dieſe Jatimen zeichneten ſich, gleich dem Haus⸗ 
herrn, nicht durch beſondere Geiſtesgaben aus. Die Vorliebe für unbedeutende, oft 
erbärmliche Leute, für „Regimentskameraden“ iſt für den Zaren ſehr charakteriſtiſch. 
Sein Vater hatte um fih den Fürſten Meſchtſcherſtij, den Grafen Alexej Tolſtoi, 
Pobedonoſzew und Witte. Dieſe Leute haben dem Land Unglück gebracht, doch kann 
man ihnen Intelligenz nicht abſprechen Heute findet man am Zarenhof keinen ein⸗ 
zigen wirklich begabten Mann. Witte, den Nikolaus noch von ſeinem Vater geerbt 
hat, hat er nie geliebt. Er verachtet und haßt ihn und fürchtet ſich vor ihm. 

Nikolaus iſt ein treuer Sohn der Kirche. Er glaubt an den orthodoxen 
Gott einfach und ohne Skrupel. Seine ganze Lebensführung, alle ſeine Gewohn⸗ 
heiten ſind von der Religion beeinflußt und er erfüllt gewiſſenhaft ſämmtliche Vor⸗ 
ſchriften der Kirche. Die Geburt eines Sohnes verknüpfte ihn noch enger mit der 
Kirche. Man weiß ja, daß er lange Zeit keinen Thronerben beſaß und lauter Töchter 
hatte. Nach einer Wallfahrt, die er zu den Reliquien des neuentdeckten Heiligen 
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Seraphin von Sarow unternommen hatte, wurde ihm ein Sohn geboren. Dieſes 
Ereigniß machte auf den Zaren einen großen Eindruck, da er, wie Alle, die naiv 
und unbewußt glauben, abergläubig iſt. Man bemerkt bei ihm ferner eine große 
Vorliebe für Wahrſager, Zauberer und andere verdächtige Individuen, die das 
Schloß durch die Hintertreppe betreten. Eine Weile hing er an einem gewiſſen 
Anatolij Chlopow, der ihm die Zukunſt prophezeite; ſpäter war es der phantaſtiſche 
Ingenieur Demtſchinſtij, der durch ſeinen Wetterprognoſenſchwindel Aufſehen erregt 
hat; ſchließlich kam der berühmte Spiritiſt Philipp an die Reihe. Der hatte einen 
ſehr ſtarken Einfluß auf den Zaren. Und man kann wohl annehmen, daß die Heilig⸗ 
ſprechung des Seraphin nur inſzenirt worden war, um Nikolai in den Schoß der 
Kirche zurückzuführen. Schließlich iſt noch der unerklärliche Einfluß des myſtiſchen 
Staatsſekretärs Bezobrazow, der ein unbedeutender Gardeoffizier a. D. war und 
an der Entſtehung des japaniſchen Krieges die Hauptſchuld trägt, zu erwähnen. 

Der Zar iſt ein guter, haltloſer Menſch; er beſitzt keinerlei Willenskraft und 
ift ganz außer Stande, den Leuten, die nicht feiner Meinung ſind, zu widerſprechen; 
deshalb wird er oft für falſch und doppelzüngig gehalten. Ein hochgeſtellter Offizier 
nannte ihn einen „ſchlauen Byzantiner“. Dieſe Anſicht ift falſch. Er ift kein Heuchler; 
doch neigt er, wie mans oft bei Leuten von ſchwachem Willen ſieht, ſtets zu der 
Meinung Deſſen, mit dem er zuletzt geſprochen hat. Auf jeden Vorſchlag hat er die 
ſelbe Antwort: „Gewiß, gewiß!“ Doch fagt er es nur, um Keinem zu widerſprechen. 
Wäre Nikolaus Privatmann, etwa Offizier des Preobraſhenſkij⸗Regiments, fo wäre 
er bei ſeinen Kameraden ſicher ſehr beliebt und hätte ſeiner Uniform alle Ehre 
gemacht. Eine beſonders glänzende Karriere läge auch da nicht vor ihm. Als 
Hausherr wäre er ſehr gaſtfreundlich und liebenswürdig, doch wären feine „Jours⸗ 
langweilig und geſchmacklos; auch alle Feſtlichkeiten am Hof zeichnen ſich durch 
ihre Langeweile und die Geſchmackloſigkeit eines Spießbürgers aus. 

Nun iſt dieſer beſcheidene und willensſchwache Offizier ruſſiſcher Kaiſer. Auf 
dem Rücken dieſes gewöhnlichen, unanſehnlichen Menſchen laſten die größten Pflichten 
und eine ungeheure Verantwortung. Während der Krönungfeierlichkeiten in der 
Himmelfahrt⸗Kathedrale hat er als gläubiger Sohn und zugleich Oberhaupt der 
Kirche, als Zar⸗Hoheprieſter, fich felbft die Krone aufgeſetzt und das Heilige Abend ⸗ 
mahl gereicht. Und da leiſtete er den Schwur, ſtets ein Hort der Orthodoxie und 
des Abſolutismus zu ſein. Durch dieſe feierliche Handlung hat er zugleich das 
Amt eines Hohenprieſters und eines Kaiſers, die geiſtliche und weltliche Gewalt 
übernommen. Als Individuum iſt Nikolaus völlig harmlos; als Kaiſer iſt er aber 
ein Unglück für das Land, da er als treuer Sohn der orthodoxen Kirche einſieht, 
daß jede Konzeſſion an den Zeitgeiſt einen Verrath an den Grundprinzipien des 
Abſolutismus bedeuten würde. Doch hat er auch nicht die Kraft, ein wirklich ab⸗ 
ſoluter Monarch zu ſein; auf dieſe Weiſe könnte er ja doch ſchließlich die Situation 
klären und den letzten entſcheidenden Kampf mit ſeinem Volk herbeiführen; er iſt 
aber auch zu ſchwach, um auf den Abſolutismus ganz zu verzichten. Und wir ſehen 
ja, daß der Abſolutismus noch heute in ſeinem vollen Umfang beſteht. 

Seit dem zwölften Dezember 1904 (Datum des erſten „liberalen“ Erlaſſes) 
gab es keinen einzigen Staatsakt, der ſich mit dem vom Zaren bei ſeiner Salbung 
geleiſteten Schwur an Bedeutung meſſen könnte. Der Zar betrachtet ein Verſprechen 
nur dann für moraliſch bindend, wenn er es in ſeiner Eigenſchaft als Autokrat (dieſes 
Wort iſt hier nicht nur im geſchichtlichen, ſondern auch im religiöfen Sinn zu ver⸗ 
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ſtehen) giebt. Einen wirklichen religiöſen Verzicht auf den Abſolutismus hat Nikolaus 
nie geleiſtet und wird ihn auch nie leiſten. Das Manifeſt vom ſiebenzehnten Oktober 
hätte den Abſolutismus nur dann wirklich abgeſchafft, wenn der Zar auch in ſeiner 
Eigenſchaft als Hoheprieſter eine ähnlich lautende Erklärung abgegeben hätte. Das 
geſchah aber nicht: und ſo kann das Manifeſt den Zaren nicht binden. Dieſes 
Manifeſt, das die Grundpfeiler des Abſolutismus ſtürzen folte, ift in einem ause 
geſprochen weltlichen Ton abgefaßt; als Kommentar dazu erſchien in der felben 
Zeit eine von Witte verfaßte, ſchlecht geſchriebene Denkſchrift. Nikolaus hat das 
Recht, ſich auch nach der Veröffentlichung des Manifeſtes für einen eben ſo ab⸗ 
ſoluten Monarchen zu halten, wie er vorher war. In den neuen Staats grund 
geſetzen, die vor dem Zuſammentritt der erſten Duma veröffentlicht worden ſind, 
kommt ſehr oft der Ausdruck „abſoluter Selbſtherrſcher“ vor. Im Kapitel XXIV 
dieſer Geſetze iſt ausdrücklich beſtimmt, daß für die Krönungordnung, die Salbung 
und den Glauben die alten Beſtimmungen in Kraft bleiben. Aber gerade in dieſen 
Beſtimmungen find die wahren religiöſen Gründe der zariſchen Autorität feſtgelegt. 
Das Manifeft vom ſiebenzehnten Oktober kann nur als Akt eines weltlichen Monarchen, 
als Beſchränkung der abſolutiſtiſchen Gewalt eines Herrſchers im abendländiſchen 
Sinn des Wortes, aufgefaßt werden. Man darf aber nicht vergeſſen, daß der Zar 
nicht nur Kaiſer, ſondern auch Hoheprieſter und Oberhaupt der Kirche iſt. Als 
Hoheprieſter verſagt er dem Volk, was er ihm als Kaiſer gewährt. Konſtitutioneller 
Abſolutismus und abſolutiſtiſche Konſtitution: da ift der circulus vitiosus, aus dem 
der kleine harmloſe Offizier nie heraus kann. 

Am einunddreißigſten Dezember 1904, alſo nur zehn Tage vor dem wichtigſten 
Tag in der Geſchichte der ruſſiſchen Revolution, wurde dem Kaiſer durch eine Depu⸗ 
tation des reaktionären politiſchen Klubs „Ruſſiſche Verſammlung“ eine Adreſſe 
überreicht, in der zu leſen ſtand: „Die ruſſiſche Verſammlung weiſt jeden Gedanken 
an irgendeinen Wechſel in der abſolutiſtiſchen Staatsform energiſch zurück.“ Dieſe 
Adreſſe hat der Zar mit den Worten beantwortet: „Ich danke Ihnen vom ganzen 
Herzen für Ihre ehrliche und echt ruſſiſche Geſinnung. An Euren Worten will ich 
weder Etwas ändern noch habe ich ihnen Etwas hinzuzufügen.“ Die „Ruſſiſche 
Verſammlung“ hatte auch recht, wenn ſie glaubte, daß der ſiebenzehnte Oktober 
von keinerlei Einfluß auf die Macht des Zaren ſei. Als die Wahlen heranrückten, 
erließ dieſe Vereinigung einen Wahlaufruf, der mit den folgenden Sätzen begann: 
„Durch das Oktobermanifeſt wird die abſolutiſtiſche Gewalt des Zaren in keiner 
Weiſe beeinträchtigt; ſie wird auch unter den neuen Verhältniſſen fortbeſtehen. 
Wenn der Kaiſer wirklich die Abſicht hätte, die Staatsform abzuändern, ſo würde 
dieſe Erklärung von dem ſelben feierlichen Gepränge wie ſeine Salbung zum un⸗ 
beſchränkten Selbſtherrſcher begleitet werden.“ 

Am ſiebenzehnten Januar 1906, drei Monate vor dem Zuſammentrit der 
erſten Duma, erließ auch die moskauer neo⸗ſlavophile Partei ihren Wahlaufruf. 
Darin wird zugegeben, daß das Oktobermanifeſt wohl Anlaß zu falſchen Deutungen 
geben könne. Trotzdem erklären die Neo⸗Slavophilen, daß „die abſolute Gewalt 
des Zaren fortbeſtehen muß, ſo lange die Bedingungen, durch die ſie entſtanden 
ift und aus denen fie ihre Stärke ſchöpft, fortbeſtehen. Das Schickſal des Abſolutis⸗ 
mus kann nicht durch irgendeinen anderen Regirungakt entſchieden werden. Weſen:⸗ 
lich iſt nur die Frage, ob der Glaube des Volkes, der die Grundlage der zariſchen 
Gewalt bildet, intakt bleibt und ob der Abſolutismus dieſen Glauben damit rech t- 
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fertigen kann, daß er feine hiſtoriſche Aufgabe erfüllt.“ So wurde das Oktober⸗ 
manifeſt auch von allen Mitgliedern der Konzilkommiſſion aufgefaßt. Die Ver⸗ 
handlungen, die ſich um die Frage drehten, wie man das Verhältniß zwiſchen Staat 
und Kirche geſtalten ſolle, oder eigentlich, wie man von der Orthodoxie die Gefahr, 
die ihr durch das Wanken des Abſolutismus drohte, abwehren könne, haben einen 
tiifen Einblick in die Pſychologie des Klerus und in fein Verhältniß zum Abſo⸗ 
lutismus gewährt. So hat Proſeſſor Golubjow in einer Sitzung gejagt: „Die 
orthodoxe Kirche und der ruſſiſche Kaiſer müſſen ſtets eng verbündet ſein. In den 
vorigen Verſammlungen wurde behauptet, daß Rußland nun in eine neue Entwicke⸗ 
lungperiode eintrete, daß jetzt eine Revolution herrſche und daß unſere Zukunft 
dunkel fei. Sollen wir aber diefe unbekannte Zukunft berüdfichtigen und das unbes 
ſtimmte X in unſere Diskuſſionen einführen? Sollte wirklich dieſes Unglück her⸗ 
einbrechen und ſollten unſere Grundpfeiler (Orthodoxie, Abſolutismus und Nationa⸗ 
lismus) erſchüttert werden, ſo wird uns ſchon das Leben ſelbſt auf den richtigen 
Pfad bringen und uns zeigen, wie ſich unter veränderten Umſtänden das Ver⸗ 
hältniß der Kirche zum Staat geſtalten ſoll. Heute brauchen wir aber mit ſolchen 
Eventualitäten nicht zu rechnen und müſſen nur die wirklich herrſchenden Verhält⸗ 
niſſe erwägen, da doch der Kaiſer ſelbſt uns erklärt hat, daß er nach wie vor ab⸗ 
ſoluter Monarch bleibt.“ 

Der Prokurator des Heiligen Synod iſt zugleich Mitglied der Konzilkommiſſion 
und der Regirung. Und doch hat weder er noch einer ſeiner Mitarbeiter in der 
Kommiſſion Klarheit über die Frage geſchaffen: Iſt nun der Abſolutismus beſchränkt 
worden oder nicht? Als die erſte Duma noch tagte, als die Miniſter zahlloſe In⸗ 
terpellationen beantworten mußten und Muromtzew mit größter Strenge die par⸗ 
lamentariſchen Formen bewachte, hat ſich die Kommiſſion, die vom Kaiſer mit den 
Vorarbeiten zur Einberufung des Konzils betraut war, in dem Sinn ausgesprochen, 
daß der Abſolutismus fortbeſtehe, und kein einziger Regirungvertreter verſuchte, 
dieſe Behauptung zurückzuweiſen. Auch hat das Miniſterium Stolypin erklärt, 
daß der erſte Schritt auf dem Weg zu liberalen Reſormen die Einberufung des 
Konzils bringen werde (das am Zarismus krampfhaft feſthält und für den Fall 
ſeines Sturzes das Patriarchat einführen will, um den Abſolutismus wenigſtens 
in der Kirche zu erhalten). Dieſer Vorſchlag beleuchtet zur Genüge die wahren Ab⸗ 
ſichten und Gedanken des ruſiſchen Klerus. Die Zeiten haben fich verändert; ein 
Konflikt wie zwiſchen Alexej Michailowitſch und Nikon iſt heute undenkbar. Die 
Geiſtlichkeit ſpricht mit voller Ueberzeugung von der „Symphonie“, die zwiſchen 
dem Zaren und dem Patriarchen herrſchen ſollte, und iſt gern bereit, dem Zaren 
beliebige Treueide zu leiſten, fo lange es keine Mißverſtändniſſe zwiſchen Zar und 
Klerus giebt und der Zar Selbſtherrſcher bleibt. 

. Die einzige Auffaſſung des Staates, die von der chriſtlichen Kirche je 
vertreten wurde, ift das alte römiſch⸗heidniſche Caeſarenthum mit einem irdiſchen 
Gott. Ein wirklich heiliges, perſönliches und affetifches Leben in den Klöſtern und 
ein römiſcher Caeſar außerhalb der Klöſter: Das iſt der große innere Widerſpruch 
in der orthodoxen wie in der katholiſchen Kirche. Wäre der Abſolutismus nicht in 
Gefahr, ſo bliebe die Kirche nach wie vor in der Gewalt des Zaren; ſie hätte gar 
nicht an ein Patriarchat gedacht und dem Zaren würde es auch nicht einfallen, 
bei der Kirche Unterſtützung zu ſuchen. Abſolutismus und Orthodoxie können nicht 
ohne einander beſtehen. Dmitrij Philoſophow. 
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Selbſtanzeigen. 


Jean Paul als Denker. (Die Fruchtſchale; fünfzehnter Band.) R. Piper 
& Co. in München. 

Wie leiſe und zärtlich, mit einer unſäglichen Rührung in Stimme und Kehle, 
ſeufzen wir dieſen Namen: Jean Paul! Eine erquidende, ſchmachtende Troſtloſig⸗ 
keit überfommt uns in dieſer ſtählernen Zeit. Es gab eine Weichheit, die keine Schwäche 
war; ſie flößte ihren Schmelz in die ſprödeſten Härten. Es gab eine Erhabenheit, die ſich 
umdrehen, auf ihren Kopf ſtellen und übermüthig ſich kugeln konnte, ohne ihren 
Gipfel und Stern zu verlieren. Es gab eine Thräne der Wonne zugleich und des 
Wehes. Einen Gedanken, der die gläſernen Gletſcher der ſchauderndſten Zweifelei 
mit dem Himmelblau der Vergötterung durchtränkte. Einen Blick, der die weiten 
Verwirrungen dieſer tollbunten Vielerleiwelt in ein inniges Eins ſchlang, ſpielte, 
ſchlichtete. Es gab, es gab. Und wird geben. Jeden, dem auch nur bei loſem Schweifen 
durch die Zaubergärten Jean Pauls jener unvergeßliche Duft in den Haaren hän⸗ 
gen geblieben, wird ein unendliches Heimweh mit erſchütternder Troſtloſigkeit rufen 
und rufen. Es iſt ein verlorener Ton, der irrt, bis er findet, ſeine Ohren alle 
findet. Nun werden wir Nordländer dieſer Tage am Eheſten noch auf Alles hin⸗ 
horchen, was Jean Paul denkt, und empfänglicher dadurch werden für Das, was 
er fühlt, ſieht und hofft. Es iſt ein Geiſt, vergleichbar mehr der Luft und dem 
Feuer als feſteren Elementen: an dieſen reibt er ſich nur und zündet elektriſche 
Funken kniſternden Witzes. Aber am Liebſten dehnt er ſich aus, ſteigt, fliegt, er⸗ 
füllt allen Raum wie Luft und Licht. Charakteriſtiſch ſein Wähnen, ewiges Leben 
wohne in den Zwiſchenräumen der Sterne, auf Sternen ſei Tod und Sterben zu 
Haus... Jean Pauls Geiſt ift ein ſanfter Einhüller und Verwickler der wider ⸗ 
ſtrebendſten Weſen, aber hat auch alle Gewaltſamkeiten der Luft bis zu Donnern 
und feuriger Lohe. Nur kein Feſtwerden, keine Formenſtarrheit, Linienhärte, Ord⸗ 
nungſtrenge iſt möglich. Sondern ein Freudezittern bis zum Vertaumeln, eine 
Lüſternheit, irr zu kreiſeln, träumeriſche Unbeholſenheit, Schillern, Wogen, Wallen, 
Verſchwebung und Verhauchung immerdar vom Schnee bis zum Zephyr. Ja, man 
kann wohl fagen: es gab in Jean Paul einen ſehr eigenen Aggregatzuſtand der 
Gefühle, eine ungewöhnliche Temperatur! des Herzens, bei welcher unſere alltäg⸗ 
lichen erfroſteten Gefühle aufthauten, gelöſte paradieſiſch und himmliſch verflogen, 
etwas Aeoliſches gleich Windharfen. Und wie im Sonnengold ein Streifen Laub 
fiebert, ſo grellte in der Verklärung dieſer Welt die Satire auf allen Staub, das 
Vielzukleine, lächerlich Kleine. Dieſem ſeligen Liebesauge entging nichts von der 
kälteſten Verteufeltheit des Menſchlichen; aber noch die beizendſte Thräne, die aus 
ihm tropfte, legte fih wie liebender Thau auf das Niedrigſte ... Wir hören keinen 
Ton der Welt, aber alle Verzitterungen aller Töne. Klingt alle Kunſt bereits wie ein 
Echo, halltzaus jedem Echo Todaund Ahnung, fo ift hier der kaum noch hörbare Nad- 
hall aufgefangen und in unſer: Ohr rückgetragen, bis wir fühlen, wie erſchütternd das 
Allerleiſeſte ſein mag. Dieſe Begabung iſt zu extrem, als daß ſie nicht in ſich ſelbſt ihr 
Widerſpiel herbeireizen, müßte; ſchon aus Schamhaftigkeit. Ueber ein ſolches Himmels» 
antlitz müſſen unter Menſchen die Lichter und Zuckungen des Haſſes laufen, aber 
in lauter Lächeln verrinnen; die Liebe kann nichts haſſen, aber wie unſichtbar werden 
unter der nur zum Schutz und Trutz aufgeſetzten Tarnkappe des Witzes. Gerade 
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die überſchwängliche Erhebung ermöglicht ein dazu eben ſo ſcharf kontraſtirendes 
Herabblicken und aus dem Aneinanderprallen ſpringt der immer ſtachelnder kitzelnde 
Zwang zum Gelächter, das erſt zärtlich liebend wird, wenn der verkleinernde Blick 
von oben herab auf lauter Kindereinfalt und Unſchuld trifft. Ein eigentlicher gol⸗ 
dener Mittelſtand, eine klaſſiſche Harmonie iſt alſo Jean Paul verſagt. Er befolgt 
mehr das Geſetz des Springens als das der Allmählichkeit, mehr das der Hyperbel 
als das des Kreiſes, mehr das der Verflüchtigung als das der Feſtformung. Mitten 
im hohen Feſttag des Lebens Narrenſchellen. Harlekine auf Särgen. Eine ſchein⸗ 
bare Unordnung. Wucherungen auf Wucherungen: dennoch Organismus. Eine 
mehr vegetabiliſche Architektonik, lianenhafte Verſtrickungen, barockes Schnörkelwerk, 
aber Stil, Weſenseinheit, Treue der Phyſiognomie, das Kleinſte Rückſpiegelung des 
Ganzen, lebendige Identität. Wolkenbildung am Himmel hat ihre ſtrengenzGeſetze; 
nur andere als Schichtenbildung auf Erden. Jean Paul hat keinen innigſten 
Mittelpunkt, ſein Weſen, ſeine Welt ſchwingt excentriſch und höchſtens im Idylliſchen 
gewinnt er eine ſanft ausgleichende Beruhigung, Durchdringung ſeiner Extreme, 
den Frieden. Sonſt aber krankt er am Schmerz und Glück des Unendlichen. Ge⸗ 
boren mit unerhörter Empfindſamkeit, nervöſeſter Molluskenhaut, wund geätzt von 
den Säuren des Irdiſchen, heil gebadet im reinften Aether, lernt er allgemach feine 
Art balancirenden Abwechſelns zwiſchen verhöhnender und verllärender Liebes⸗ 
gewalt. Allein bei dem Ungethüm, dem hilfloſen Reichthum dieſer Gewalt geräth 
er in bodenloſe Unbedenklichkeit um ihre Zucht und Zügelung; er läßt ſie nur ge⸗ 
währen jund fih austoben. Die unendliche Liebenswürdigkeit feiner Werke hat 
Jean Pauls Zeitgenoſſen, zumal die weiblichen, herzlich ſür ihn begeiſtert. In⸗ 
zwiſchen iſt das Koſtüm dieſer Werke veraltet; nur Feinſchmecker lockt noch das 
welke Parfum zum Genuß. Jean Pauls Luſtſchlöſſer ſind verwunſchene Ruinen 
geworden. Der Mondſchein und die Magie der Sehnſucht zehren aus wie ſüße 
Gifte; aber alle Fluren duften und flimmern unſterblich. Dieſe vergeſſenen Lieb⸗ 
koſungen, rührende Vergeblichkeit eines ſo herzlichen Meinens klagen uns an. Wir 
entwöhnen unfer rauheres Ohr lieber nicht gänzlich von dieſer Muſik. .. Jean 
Paul hatte eine philoſophiſche Veranlagung, welche, an ſich nicht ſehr tiefgründig, 
dennoch durch die dämoniſche Mithilfe ſeiner dichteriſchen Sehergabe, überdies aber 
durch den Spürſinn der göttlichen Liebe, wenn nicht Erkenntniſſe, ſo doch Ahnungen 
erweckt einer möglichen Vollendung, Vollkommenheit unſeres gebrochenen Weſens. 
Dieſe Gedanken alle müſſen mit einer beſonderen Aufmerkung angehört und bes 
dacht werden, ſie dürfen länger nicht in meilenweiter Verbannung halbtot ver⸗ 
ſchmachten. Man wird alſo Jean Paul, dem dichteriſchen Denker, dem gedanken⸗ 
voll Liebenden, auch einen Lehrſtuhl im rigoroſeren Auditorium unſeres heutigen 
Lebens einräumen müſſen, nachdem man ihm viel zu lange den weiſen, fein und 
weh lächelnden Mund verboten hat. 


Halenſee. 5 Dr. S. Friedlaender. 


Dentſchlands Zukunft: die Nationaldemokratie. Leipzig, Friedrich Rothbarth. 

Arabesken um das Thema: „So geht es' nicht weiter.“ Der wichtigſte Satz 
des Bilchleins heit: „Die Monarchie ift ein? Hemmſchuh.“ Die wilhelminiſche 
Monarchie natürlich. In dieſem Satz ſchließen fih. die Betrachtungen zuſammen 
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Flugſchriften des Kartells der freiheitlichen Vereine Münchens. Nr. 1. 
Der Kirchenzwang in der Schule. Drei Vorträge von Dr. Theodor Lipps, 
Univerfitätprofeſſor, Dr. Friedrich Goldſchmit, Rechtsanwalt und Landtags⸗ 
abgeordneten, und Karl Gutmann, Volksſchullehrer und Gemeindebevoll⸗ 
mächtigten. 

Der Gedanke, daß ſich die freiheitlichen Vereine kartelliren, ſcheint jetzt in der 

Luft zu liegen. Die Vereine. die für eine ſolche Kartellirung in Betracht kommen, 

ſind in allen deutſchen Städten in erſter Linie die Geſellſchaften für ethiſche Kultur, 

die Moniſtenbünde und die Freireligiöſen Gemeinden. In München iſt die Kar⸗ 
tellirung dieſer drei Vereine durch einen vierten ganz jungen Verein, den Jung- 
deutſchen Kulturbund, angeregt und bereits vor einem Jahre durchgeführt worden. 

Die erſte Leiſtung, mit der das münchener Kartell an die Oeffentlichkeit trat, war 

ein großer Proteſt gegen eine in Bayern geübte pädagogiſche Sünde. Die Kinder 

werden dort durch die Disziplinarſatzungen der Schule gezwungen, jeden Sonntag 
die katholiſche Meſſe oder den proteſtantiſchen Gottesdienſt zu beſuchen. Kinder 
werden mit Schulſtrafen, ihre Eltern mit Polizeiſtrafen dazu angehalten. Ein ganzes 

Syſtem von Spionage und Lügentechnik unter den Kindern iſt die Folge dieſes 

„frommen“ Zwanges. Die Proteſtverſammlung war eine ſo bedeutſame freiheit 

liche Demonſtration, wie ſie München lange nicht mehr erlebt hat. Die hier an⸗ 

gezeigte Druckſchrift ift das Stenogramm der Verſammlung. 


München. ž Dr. M. Riep. 


Wie ift das Leben entſtanden? Strecker & Schröder, Stuttgart. Mk. 1,80. 
Ueber das Weſen des Lebens giebt es heute zwei ſchroff verſchiedene An⸗ 
ſchauungen. Die Dualiſten ſehen bei den Vorgängen und Erſcheinungen des Lebens 
beſondere Kräfte wirken, für fie ift die organiſche Materie „beſeelt“, während für 
den Moniſten die Kräfte des Lebens nicht von den übrigen auf unſerer Erde wirkenden 
Kräften verſchieden ſind. Die erſte Auffaſſung führt in ihrer letzten Konſequenz zur 
Annahme einer außerhalb des Univerſums ſtehenden Kraft („Schöpfer“,„Dominanten“) 
und die zweite zu der, daß alle Materie im Prinzip „belebt“ ſei. Mit beiden Auf⸗ 
faſſungen kann ſich daher der denkende Geiſt nicht ſo recht befreunden. Vielmehr 
dürften, wie überall, wo zwei Anſchauungen einander gegenüberſtehen, beide im Recht 
und Unrecht ſein und die Wahrheit in der Mitte liegen. Das Leben iſt wohl eine 
beſondere Kraft auf unferer Erde (damit haben die Dualiſten Recht), aber fie läßt 
ſich auch ganz zwanglos in das natürliche Geſchehen im Weltall einfügen (und da 
iſt der Standpunkt der Moniſten wieder der richtige). Zu dieſer Verſöhnung der 
beiden alten Gegner führt der Weg, den ich in meinem Buch eingeſchlagen habe. 
Den Vorzug der Einfachheit wird man bei eingehender Prüfung der neuen Theorie 
nicht abſprechen können. Ihre Grundidee iſt, daß eine beſtimmte Veränderung in 
dem Verhältniß zwiſchen unſerer Erde und der Sonne (oder der Ausſtrahlung Beider), 
eine Veränderung, die im Lauf der Zeiten einmal eintreten mußte, eine „Schöpfung“ 
des Lebens auf der Erde hervorrief; wir haben in dem Leben das Produkt eines 
Konfliktes zwiſchen der Ausſtrahlung der Erde und der der Sonne zu ſehen. 


Mittel⸗Bexbach. š Dr. Emil König. 
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Weckrufe. Kommuniſtiſche Geſänge von Horace Traubel. Deutſch von O. 
E. Leſfing. München, R. Piper & C. Mk. 2,50. 

Es giebt zwei Arten von Amerikanismus: den ſattſam bekannten kommer⸗ 
ziellen und fein Gegenſtück, den in Dentſchland noch immer allzu wenig beachteten 
ideellen. Dieſer hat in den letzten Jahren eine eigenartige Literatur hervorgebracht, 
als deren markanteſte Vertreter Horace Traubel, J. W. Lloyd und der kürzlich vers 
ſtorbene Erneſt Crosby zu betrachten find. Es iſt eine Literatur ſozialiſtiſcher Tene 
denz ohne den fatalen Beigeſchmack parteipolitiſcher Sonderintereſſen; eine uner⸗ 
bittliche Kritik der heutigen Geſellſchaft ohne blutrünſtige Revolutionphraſen. Die 
genannten Schriftſteller ſind optimiſtiſche Ethiker, die weniger die beſtehende Ord⸗ 
nung negiren als in jedem Menſchen ſoziales Empfinden wachrufen wollen. Sie 
glauben an eine beſſere Kultur der Zukunft, weil ſie von der Entwickelungfähigkeit 
des menſchlichen Charakters überzeugt ſind. Ihr Ideal iſt die ſtarke Individualität, 
die kollektiviſtiſch empfindet. Sie fordern Gleichberechtigung Aller, nicht im Stun 
eines nivellirenden Kaſernenſyſtems, ſondern im Sinn möglichſter Ausdehnung in⸗ 
dividueller Begabung. Keiner hat dieſe Forderung fo konſequent und energiſch er⸗ 
hoben wie Horace Traubel. Er allein hat auch ſeine eigene Form gefunden: die 
Form einer leidenſchaftlich bewegten rhythmiſchen Profa von ſaußerordentlicher 
Prägnanz und Schlagkraft. Seine „Geſänge“ ſind ſtürmiſche Rhapſodien, worin 
das Thema der Liebe und Gerechtigkeit in unendlicher Variirung geſtaltet erſcheint. 
Sie ſollen das Gewiſſen aufrütteln und zur ſittlichen That zwingen. 

München. O. E. Leſſing. 


WwW 


Subhaftationen. 


ge der Erſchwerung des Grundſtück⸗ und Hypothekengeſchäftes und dem Be- 
ginn der Baukriſis hat die Zahl der Zwangsverſteigerungen zugenommen. 
Für die Hypothekenbanken, die Pfandbriefe ausgeben und als deren Unterlage ein⸗ 
wandfreie Beleihungen brauchen, iſt die Häufung der Subhaſtationen recht unbe⸗ 
quem. Sie erſchwert ihnen vielfach unnöthig das Geſchäft und ſetzt ſie einer Kritik 
aus, die durch die wirklichen Verhältniſſe nicht gerechtfertigt iſt. Das Hypotheken⸗ 
bankgeſetz hat da, wo es von dem Verhalten der Banken bei nothleidenden Ob⸗ 
jekten handelt, eine Lücke. Das iſt vielleicht die Urſache des Mißtrauens gegen In⸗ 
ſtitute, deren Jahresbericht viele Subhaſtationen aufzählt. In ſeltenen Fällen hat 
die Bank ein Grundſtück zu übernehmen. Meiſt wird ihre Forderung (die Erſte 
Hypotheh herausgeboten, weil ein Gläubiger das Objekt für das Bankgeld ere 
ſteigert. Die Bankhypothek ift aljo bei Zwangsverſteigerungen mieit gedeckt. Damit 
iſt den Beſtimmungen des Geſetzes genügt; nur fragt fich, ob die Pfandbrieſbeſitzer 
unter allen Umſtänden mit der bloßen Feſtſtellung der Thatſache zufrieden ſein 
können, daß die Forderung der Bank, die mit als Deckung für die Obligationen 
dient, nicht ausgefallen ſei. Das Verhältniß zwiſchen Beleihung und Grundſtücks⸗ 
werth hat ſich zum Nachtheil der Beleihungsgrenze verſchoben. Die ſoll bei 60 Pro⸗ 
zent des Beleihungwerthes gezogen ſein. Aus den Rechenſchaftberichten der Hypo⸗ 
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thekenbanken erſieht man nun, daß zwiſchen der Summe der in den Subhaſtationen 
erzielten Meiſtgebote und der des Hypothekenbetrages weniger Raum bleibt, als 
das Geſetz vorſchreibt. Statt der normalen 60 findet man oft 75 bis 80 Prozent; 
die das Meiſtgebot abgebenden zweiten (und anderen) Hypothekengläubiger pflegen 
freilich, um Stempel und Koſten zu ſparen, nur die ihnen vorangehenden Poſten 
auszubieten und die Summe der Meiſtgebote bleibt deshalb hinter dem wirklichen 
Werth der ſubhaſtirten Grundſtücke zurück. Der Subhaſtationpreis ift kein nor⸗ 
maler Verkaufspreis; deshalb kann auch die Beleihung nicht mehr mit dem gewöhn⸗ 
lichen Maßſtabe bemeſſen werden. Müßten aber die Hypothekenbanken von ſolchen 
Darlehen nicht ſo viel abſchreiben, daß die Pfandbriefbeſitzer beruhigt ſein könnten? 
Das Hypothekenbankgeſetz beſtimmt im Paragraphen 6, Abſatz 1: „Der Geſammt⸗ 
betrag der im Umlauf befindlichen Hypothekenpfandbriefe muß in Höhe des Nenne 
werthes jederzeit durch Hypotheken von mindeſtens gleicher Höhe und mindeſtens 
gleichem Zinſenertrag gedeckt ſein.“ Wenn ein Inſtitut 100 Millionen Maik Obli⸗ 
gationen draußen hat, die einen Zinſenaufwand von 4 Millionen erfordern, ſo 
müſſen als Unterlage mindeſtens 100 Millionen Mark in Hypotheken mit einem 
Zinſenertrag von 4 Millionen vorhanden ſein. Das Gleichgewicht zwiſchen Pfand» 
briefen und Hypotheken muß ſtets gewahrt bleiben; deshalb iſt auch der Kurswerth 
der Obligationen nicht wichtig, ſondern nur der Preis, zu dem die Bank ihre Pfand⸗ 
briefe einzulöſen hat. Das vom Geſetz vorgeſchriebene Mindeftverhältniß wird nar 
türlich ſtets überſchritten; immer iſt eine Ueberdeckung vorhanden und die Hypo» 
thekenzinſen überſteigen den für die Pfandbriefe nothwendigen Betrag, da ſonſt die 
Banken ja ohne Gewinn arbeiten würden. Der Zinſenüberſchuß iſt die Hauptſache. 
Wo alſo vierprozentige Schuldverſchreibungen umlaufen, da müſſen für Hypotheken 
4½ Prozent bezahlt werden. Der Abſatz 1 ift für die Beantwortung der Frage nach 
den etwa erforderlichen Abſchreibungen von Hypotheken, die auf ſubhaſtirten Grund⸗ 
ftüden ſtanden, aber inſofern von Bedeutung, als er erkennen läßt, daß das Geſetz 
auf die Beziehungen einzelner Hypotheken zu beſtimmten Pfandbriefbeträgen kein 
Gewicht legt, ſondern nur von der Geſammtſumme ſpricht. Wenn unter den 100 Mil- 
lionen Mark Hypotheken auch einzelne ſind, bei denen ſich das Verhältniß zum 
Grundſtückwerth verſchoben hat, ſo ſchadet Das nicht, wenn nur an der Summe 
nicht gerüttelt wird. Die 100 Millionen müſſen intakt ſein, ſo lange der Pfand⸗ 
briefumlauf 100 Millionen beträgt. Dieſe Löſung des Problems iſt aber allzu ein⸗ 
fach. Das Geſetz hat nun einmal die Beleihungsgrenze auf 60 Prozent feſtgeſetzt und 
es iſt bedenklich, wenn ſie bei ſubhaſtirten Grundſtücken nicht beachtet wird. 

Das Geſetz hat eben eine Lücke; es erwähnt nur den einen Fall, wo das 
Objekt von der Bank ſelbſt erworben wird. Damit beſchäftigt ſich Abſatz 3 des 
Paragraphen 6, der lautet: „Steht der Bank eine Hypothek an einem Grundſtück 
zu, das ſie zur Verhütung eines Verluſtes an der Hypothek erworben hut, ſo darf 
dieſe als Deckung von Pfandbriefen höchſtens mit der Hälfte des Betrages in An⸗ 
ſatz gebracht werden, mit dem ſie vor dem Erwerb des Grundſtückes durch die Bank 
angeſetzt war.“ Wenn die Bank das Grundftüd ſelbſt übernimmt, muß fie alfo 
50 Prozent der für ſie eingetragenen Hypothek von der Pfandbriefdeckung ab⸗ 
ſchreiben. Iſt ein Haus, deffen Beleihungwerth 200 000 Mark betragen hätte, mit 
einer Erſten Hypothek von 120 000 Mark belaſtet und wird es von der Bank für 
120 000 Mark erſteigert, ſo müſſen, nach der geſetzlichen Vorſchrift, von dieſen 
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120 000 Mark 50 Prozent abgeſchrieben werden; für die Pfandbriefdeckung kommen. 
aljo nur noch 60 000 Mark in Betracht. Zu unterſcheiden ift, ob die Bank das 
Objekt freihändig oder in der Zwangsverſteigerung erworben hat. Im erſten Fall 
bleibt die Hypothek am eigenen Grundſtück (nach der Abſchreibung von 50 Pros 
zent) beſtehen; im zweiten Fall erliſcht die Hypothek und an ihre Stelle tritt eine 
Grundſchuld, für die aber die ſelben Vorſchriften wie für die Hypothek gelten. Er⸗ 
wirbt ein Anderer das Grundſtück, ſo iſt nach dem Geſetz eine Abſchreibung nicht 
erforderlich. Das in meinem Beiſpiel erwähnte Haus würde, wenn die Bank es 
erworben hätte, einen Beleihungwerth von nur noch 100 000 Mark haben, während 
ihm ſonſt der urſprüngliche Werth von 200 000 Mark bliebe. Dieſe Beſtimmung 
kann kaum als billig gelten. Der Geſetzgeber wollte die Banken wohl zu dem 
Entſchluß treiben, ihnen auf ſolche Art zugefallene Grundſtücke möglichſt rajh wies 
der abzuſtoßen. Eine Hypothekenbank ſoll ſich mit der Verwaltung unrentabel ge⸗ 
wordener Objekte nicht befaſſen und ſie deshalb lieber verkaufen. Aber nicht in 
jedem Fall wird die Sanirung eines in Verfall gerathenen Anweſens unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten machen. Bei Grundſtücken, die an ſich nicht beträchtlich ent⸗ 
werthet, ſondern durch die Zahlungunfähigkeit des Beſitzers an die Bank gefallen ſind, 
wird die vom Geſetz verlangte Entwerthung manchmal zu hoch ſcheinen. Nicht 
unter allen Umſtänden dürfte deshalb erlaubt ſein, von Hypotheken auf ſubhaſtirte, 
von Gläubigern, nicht von der Bank übernommene Grundſtücke nichts abzuſchreiben. 
Auch hier iſt natürlich von Fall zu Fall zu entſcheiden. Die Ertragsfähig⸗ 
keit eines bebauten und bewohnten Grundſtückes hängt nicht nur von äußeren Um⸗ 
ſtänden ab, von der Lage des Hauſes und der Ausſlattung der Wohnungen, fondern 
auch von der Perſon des Beſitzers. Einem ſoliden, kreditwürdigen Hausbeſitzer 
leiht Jeder mehr als einem von zweiſelhaftem Geſchäftsruf, einem nach Gewinn 
gierigen Häuſerſpekulanten. Der Bilanztheoretiker Rehm in Straßburg ſagt freilich, 
daß bei der Hypothek die perſönlichen Qualitäten des Schuldners völlig ausſcheiden 
und der Werih der Forderung nur durch den Werth des Grundſtückes beſtimmt 
wird. Mir ſcheint die perſönliche Haftung des Schuldners weſentlich. Von einem 
Schuldner, den ſie nicht für abſolut ſicher hält, fordert die Hypothekenbank oft ja 
die Stellung eines zahlungfähigen Bürgen. Das wäre überflüſſig, wenn das Grund⸗ 
ſtück allein für die Forderung der Bank haftete und die Kreditwürdigkeit des Hypo⸗ 
thekennehmers außer Betracht bliebe. Bringt das Haus (vielleicht, weil die Nach⸗ 
frage nach großen Wohnungen zeitweilig geringer iſt) nicht die erhofften Zinſen, 
ſo muß der Schuldner mit ſeinem perſönlichen Vermögen einſpringen. Deshalb 
muß man nicht nur das Objekt, ſondern auch den Beſitzer anſehen. Iſt ein Grund⸗ 
ſtück zur Zwangsverſteigerung gebracht worden, weil der Schuldner den Ertrag 
des Hauſes für ſich verbraucht und die Hypothekenzinſen nicht pünktlich bezahlt hat, 
ſo iſt damit der Werth des Hauſes noch nicht gemindert; und bietet die Perſönlich⸗ 
keit des zweiten oder dritten Hypothekengläubigers, der das Grundſtück erworben 
hat, beſſere Garantien als die des erſten Schuldners, ſo hat die Bank keinen Grund 
zu Abſchreibungen von den zur Pfandbriefdeckung dienenden Hypotheken. Nöthig 
find ſolche Abſchreibungen, wenn die Ertragsfähigkeit des Objektes verringert ift, 
mag nun die Konjunktur oder die ſchlechte Geſchäftsführung des Beſitzers daran 
ſchuld fein. Dann ift auch der Betrag der ins Negifler eingetragenen Hypotheken 
zu verringern, trotzdem das Geſetz nur für die Geſammtſumme vorgeſorgt hat. 
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Zwei bekannte Hypothekenbanken haben ihre Geſchäftsberichte für 1907 ver⸗ 
öffentlicht: die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Bodenkreditbank in Köln und die Hamburger 
Hypothekenbank. Beide müſſen eine beträchtliche Vermehrung der Zwangsverſtei⸗ 
gerungen (von 71 auf 83 und von 58 auf 71) verzeichnen; und Beide gehören doch 
zu den angeſehenſten Inſtituten. Die ungeſunden Zuſtände, die ſich ja auch auf dem 
berliner Grundſtück⸗ und Baumarkt recht deutlich gezeigt haben, wirken natürlich auf 
die Qualität der zur Zwangsverſteigerung kommenden Objekte ein. In ſolcher Zeit 
wird die Frage der Abſchreibungen beſonders wichtig. Die Geſammtſumme der 
Beleihungen braucht nicht durch Abſchreibung in ein richtiges Prozentverhältniß 
zum Grundſtückswerth gebracht zu werden; jeder einzelne Fall ift für ſich zu bes 
handeln. Nehmen wir als Beiſpiel die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Bodenkreditbank. Die 
Erwerbspreiſe der 1907 verſteigerten Grundſtücke betrugen insgeſammt 6,62, die 
auf den ſubhaſtirten Anweſen eingetragenen Bankdarlehen 5,60 Millionen. Das 
ergiebt ein Verhältniß von 85 Prozent, alſo 25 Prozent mehr, als die geſetzliche 
Beleihungsgrenze vorzeichnei. Wenn die Bank 25 Prozent von der Geſammtſumme 
der Hypotheken abſchreiben müßte, wären von ihren Deckunghypotheken 1,40 Millionen 
abzuziehen. Das würde an ſich keine Veränderung bedingen, weil eine Ueberdeckung 
von Hypotheken (4,73 Millionen) vorhanden war. Dieſe Ueberdeckung hätte ſich 
(um 1,40) auf 3,33 Millionen verringert. Aber die Bank könnte ſich darauf be⸗ 
ſchränken, jede einzelne der 83 Subhaſtationen für ſich zu behandeln und nur da 
abzuſchreiben, wo es aus den hier erwähnten Gründen nöthig ſcheint. 

Solche vom Geſetz nicht verlangte Abſchreibungen würden den Hypotheken⸗ 
banken keine übermäßig großen Opfer auferlegen, da ſtets eine Ueberdeckung vor⸗ 
handen iſt und es ſich alſo immer nur um deren relativ geringe Verkürzung handeln 
kann. Das Beiſpiel der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Bodenkreditbank zeigt daß felbft 
eine Abſchreibung von der Geſammtſumme der ſubhaſtirten Hypotheken nicht allzu 
ſchwer ins Gewicht fällt. Und mit dieſem kleinen Opfer können die Banken ihren 
Pfandbriefgläubigern das Bewußtſein eines nicht nur durch geſetzliche Kautelen 
geſicherten Beſitzes und ſich ſelbſt das beruhigende Gefühl verſchaffen, daß die zur 
Deckung der Obligationen dienenden Hypotheken mit peinlichſter Genauigkeit kon⸗ 
trolirt ſind. Der Einwand, der Geſetzgeber habe nur daran gedacht, die Forderung 
der Hypothekenbank bei der Zwangsverſteigerung zu ſichern, iſt nicht ſtichhaltig. 
In den Motiven zum Hypothekenbankgeſetz heißt es zwar: „Den Verkaufswerth 
bei den Beleihungen zu Grunde zu legen, iſt geboten, weil die Hypothekenbanken 
nur ſo weit wirklich geſichert ſind, wie ſie für den Fall der Zwangsverſteigerung 
des Grundſtückes auf Befriedigung für ihre Forderung rechnen können“; damit ſoll 
aber núr gejagt fein, die Hypothek fei fo zu bemeſſen, daß fie im günſtigſten Fall 
noch in der Subhaſtation herausgeboten wird. Sonſt könnte man ſchließlich auch 
annehmen, der Geſetzgeber habe ſagen wollen, daß der Beleihungwerth nicht höher 
angenommen werden darf als der mögliche Ertrag der Subhaſtation; dann wären, 
da die Hypothek nur 60 Prozent des Beleihungwerthes betragen darf, die etwa 
nothwendig werdenden Abſchreibungen für alle Fälle ſchon vorweggenommen. Das 
wäre wohl eine allzu harte Forderung. Die Abſchreibungpflicht ift eben nicht klar 
geregelt. Gegen die Zumuthung, diefe Lücke des Hypothekenbankgeſetzes freiwillig aug» 
zufüllen, ſollten die Pfandbriefinſtitute ſich aber nicht länger ſträuben. Ladon. 
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Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Die rote Laterne 


erschien soeben bereits die 10.—12. Auflage. 
Das Ende vom Liede 


Nicht doch!.. 


Preis M. 2.—, geb. M. 3.— 


Heisses Blut 


Verlag: 


8. Aufl. M. 2.—. 14. Aufl. M. 3.50 16. Aufl. M. 2.—. 
A Hilde Vangerow 1 f 
Im Liebesrausch | Fd ene angeroW Heimliche Liebe 
19. Awl. M. 3.50. 12. Aufl. M. 4.—. 21. Aufl. M. 2.—. 
F. Fontane & Co., Berlin SWII. 


Hermann Walther, Verlagshuchhandtung . m.b. U. Berlin W. 30, Nollendorfplatz 7. 


Soeben erschien: 


Eine Betrachtung von 
Preis: 50 Pf. 


Harden im Recht? 


5 Bogen. 8°. 


Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 
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Absolute Notwendigkel 


ist es, sich selbst zu 
— rasieren. 


Mit einem gewöhnlichen Rasier- 
messer ist dies umständlich und 
nicht immer angenehm. 


Benutzen Sie 


und Sie sind 


zufrieden. 


Im Gegensatz zu der bisherigen Art des 
Rasierens, wird stets ein sanftes und glattes 
Ausrasieren, ohne Brennen, auch dem 


Ungeübtesten vnde 


licht.: 


Verletzen unmöglich. : 
Rashet “unge. 


AO HER, Abzieh- 
apparat in ae 


Ei 121. 


Zeit- u. Geld- 
ersparnis. 


Zu 
haben in allen 
Stahlwarenhandlungen. 
Wenn nicht, direkt vom 


Razor-Article-Special-House Neuerwai s2 


Henry Faure. 


Eheschliessung in England! Stottern nach Heilung, best Gr. 


Prospekte gratis, Auslandsporto! rantie. ©. Buchholz, 
Brock & Co., 90, — London, E. C. Hannover 2. Nordmannstr. 14. 


DEJEUNER DINER SOUPER 
2 4, 
R TAF E T W U SIK 


FRANZÖSISCHE GRAND. RESTAURANT FRIEDRICH- 


STRASSE 100 


KÜCHE AM 5 
ERSTEN = BAHNHOF 
RANGES FRIEDRICHSTR. 


NEUE DIRECTION ` 


z Montag, d. 23/3. Der Kompagnon. 


oj Kammerspiele. 


| Freitag, d. 20.3. 8 U. Frühlings Erwachen. 


rn für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,0 


Mr. 25. — Die 3 


ukunft. == 21. März 1508. 


E Reerliner-Thentter-Anzeigen 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, den 20. und Sonntag, den 22./3. 
m 
Was ihr wollt. 


Sonnabend, d. 21.3. Die Räuber 


Sonnabend, den 21. Sonntag, den 22. und 
Montag, den 23.3. 8 Uhr. 


Lysistrata 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedr.Wilhelmst. Schauspielhaus | 


Freitag, d. 20.3 8 y „Jekomatiylührer Claussen. 
Sonnabend, den 21. Premiere 


Die Rantzau u. d. Pogwisch 
Sonntag, d. 22./3. 8 U. Hasemanns Töchter 
Montag, d. 23./3. 8 U. Bie Rantzau u. d. Pogwisch . 


Allabendlich 8 Uhr. 


Das muss man seh'n! 


Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Jul. Freund. Musik von Vietor Holtaender 
Guido Thielscher a. D. 

B. Darmand a. D. 
lenry Bender 
Jos. Josephi 


Jos. Giampietro. 
Fritzi Massary 
Fritzi Schenke usw. 


Cabaret 
Roland v. Berlin 


Potsdamerstr. 127 


Direktion: $chneider-Duncker 


Weitere ige siehe Anschlagsäule. 


Tägl. 11—2 Sonntag 8—11 


Doroth 


Weingrosshandlung. 


Hotel und Cafe 


eenhof 


Direktion: Richard Zernik 


Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 


neben dem Wintergarten. 


„Arkadia“, 
Behrenstrasse 55—57. 
Im neuerbauten „Moulin 


Unter den Linden 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Aktiengesellschuft für 
SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Reunions: 
i| Reunions: Montag, Dienstag, Donnerstag, Sonnabend. 


Sonntass ‚mittwoch, 
Freitag. 
e Jägerstrasse 63a. 


roug 


Restaurant u. Bar Riche 


27 (neben Café Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 
x Künstler Doppel=Konzerte. 


Grundbesitzverwertung 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 
Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57. 


5 Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr: 
ie Ant nd Donat 1 1 
Hermieläsche Noritet SI Omonisches Urteil 
= Ein Nachspiel zu „Papa und Genossen“ —— 
Beide Stücke mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse). 


Kleines Theater. ITüustspfelndus in Berlin, 


Freitag, d. 20., Sonnabend, d. 2l, Sonntag, d. 22., Freitag, den 20., S. 2 
Ban „ u g, den 20., Sonnabend, den 21, Sonntag 
Montag, d.23., Dienstag, d. 24./3. Abds. 8 Uhr. d. 22. Montag, den 23, Dienstag, den 24/3. 8 U. 


2 122 
ma = 5. 
Sonntag, Nachm. 3 U. Mandragola. n n 
citere Tage siehe Anschlagsäule. | 


Sonntag, den 22./3. Nachm. 3 Uh: 
Neues Operetten-Theuter in toller Kintatı. 
Schiffbauerdamm 25. Weitere Tage siehe Anschilagsäule. 
Freitag, den 20., Sonnabend, den 21. Sonntag, 


d. 22., Montag, d. 23., Dienstag, d. 21/3. 8 U Gia nec 


Der Mann mit Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 


den drei Frauen. | Dir. R. Nelson. tagt H. - Uhr tarts 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Willi Prager a. G. 


ThenterFolies-Caprice | £ gites dee 
Menschen 


Pantomime in 3 Bildern. 


Paragraph 343. 


Mal vas Anderes 


Anfang 8 Uhr. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. | 


Else Saidern. Max Laurence. 
Else Berna. Albert Paulig. 


Künstl. Marionetten-Theater. 
FOLIES- RERGÈRE 
Tel. l. 4739 Jägerstr. 63a 


Anfang 3½ Uhr. 
9 Uhr 


Richard Nadragé 
9 / Uhr z 

Consuelo Fornarina 
10 Uhr 


Rosario Guerrero 


sowie das 
unübertreffliche Märzprogramm. 


Preise der Plätze: 6, 5, 4, 3, 2 Mk. 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF ————— = 
GROSSE HALLE KAISERHOF C0 ZET 6. 8 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
„heinung- 


(Ohne Spritze.) 


Or. F. Müller's Schloss Rh odesberg a. Ru 


Modernstes Specialsanatorium 
Aller Comfort. Familienlebe 


Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. 
8 2 2 Tor we 
üsselsheim M. 
Nähmaschinen 


OP E Fahrräder 


Moforwagen 


Man verlange Preisliste. 


Restaurant Splendid Hôtel Dorotneenstrusse 3293. 


Julius Luthardt früherer Oekonom v. F. W. Borchardt. 


Beste deutsche und französische Küche. 
Tafel-Musik bis 1 Uhr. 


Urquell. 


(Stadtküche.) 
Siechen. 


Das Solvolith ist das Zahnpflegemittel| 
der Fachleute und wird seit Jahren von 
zahlreichen Universitäts-Professoren 
und Fach-Autoritäten empfohlen. 
Vor minderwertigen Nachahmun- 


gen wird gewarnt. 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien etc. 
Für Grossisten und Wiederverkäufer 
Anfragen an Fritz Hermann, Karlsbad, 
Palais Böhmische Escompte-Bank 


Elektrische Huren 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Mostzinskystrasse 6. 


Bibel der Hölle 
„Verruchtestes, unsittlichstes Buch der 


Weltliteratur etc. nennt die Presse die 
1. deutsche Ausgabe von 


Der Hexenhammer 


verf v Jac. Sprenger u. Ileiur. Institoris. 
1489 latein. erschienen. 3 Bde 796 Seiten, br. 
20 M., geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb. 
7,25 M. 11.8 M., geb. 9,50 V, II 6 M., geb 7.25 M. 

„Tollste Ausgeburt mensch! Walınwitzes, 
menschl Grausamkeit! Nichts Tolleres als 
diese Erzählungen v Hexen, Teufel u. Aber- 
glauben! Und doch ein erstklassiges 

Kultur dokument!“ 


Aus führl. Verzeichnisse v. Kultur- u sitten- 
geschichtl. Werken gratis frco. 


II. Barsdorf, Berlin W30, Landshuterstr. 2. 


25 beziehen durch 


dieWein handlung 


Cari Graeger 


15 ‚Sect-Kellerei 


Hochheim a.M. 


Preis: 


und 


Schwebeapparat 


` „Dit hängt er.“ 


Patente in d. meist. Staat. 
Man verlange Prospekte 
Preis M. 1.40 — 3.— 


Walther Kunde 


Dresden-M. Wallstr. 17/19 
-> Niederlagen weise auf Wunsch nach, 


Dr. Hofmann's 
Kuranstalt 


für Herz-, Nerven-, Gicht- und 
Rheumatismuskranke 


Berlin W. 


Schöneberger Ufer 20, an der Potsdamer Brücke. 
Sprechstunde 10—1 und 3—5. 


Physikalisch-diätische Therapie. 
Radiogene Behandlung. 


Fern dem Alltag. 
Menschen, die mitten im geschäftigen Treiben 
nach tieferer Befriedigung suchen, interessieren 
sich für die sehr zeitgemässen Charakter- 
schilderungen durch den Psychographologen 
P. P. L. Schon seit 1890 llefert P. P. E gross- | 
zügige Charakterbeurteilungen nach ein- 
gesendeten Schriitstücken. Der Alltags- 
graphologie stehen diese künstlerischen Seelen- 

nalysen ferne, Wegen Honorarbedingungen 
und Gratis-Prospekt wenden Sie sich direkt 

n diese Adresse: 


Soeben erschien: 


Wissenschaftliche 
Hypothesen über Leib u. Seele. 


Vorträge, 
gehalten an der Handelshochschule zu Köln von 


Benno Erdmann. 
Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.—. 


Aus dem Inhaltsverzeichnis: 
gänge in den Menschen und in den Tieren. Kritik 
des psychologischen Materialismus. 
ritik des Spiritualismus. 

sische Parallelismus usw. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 


Verlag der M. DuMont-Schauberg'schen 
Buchhandlung in Köln. 


‚Rein Suchen nach dem Bleistift mehr! Po] 


„ Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg i. 


Die Bewußtseinsvor- 


Darstellung 
Der psychophy- 


Original Englische Arbeit 
i| pueyyosznag u: Arge ouy] 


I 


C; HICH NE 


GARET 


Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u, Arzt 
pr. Tag voir Bi. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Wwarmbrunn-Schreiberhau. Id. 21. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. Seehðhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 


Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration iu 
Berlin 8. W., Möckernstr. 118. 


i Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bbnig. Erud von ®. Beruſtein in Verla, 


